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Liebe Kolleginnen und Kollegen, 
liebe Museumsfreunde!

M itte lp u nk t der vorliegenden Ausgabe der österre ich i­
schen M useum szeitschrift ist die Ausstellung „Faras. 
Die Kathedrale aus dem Wüstensand". M it diesem 
Koopera tionspro jekt -  die A usste llung wurde im 
Nationalmuseum Warschau fü r  die Präsentation im 
Kunsthistorischen Museum Wien vorbere ite t -  beweist 
die M useumswelt einmal mehr, dass sie unabhängig 
von nationalen Grenzen arbeitet, dass sie m it Aus­
stellungen, Publikationen und Symposien das Ver­
ständnis fü r unterschiedliche Kulturen au f einer brei­
ten Ebene fördern kann und som it einen w ichtigen 
Beitrag zu einem offenen Europa leistet.
Über ein K oopera tionspro jekt im lokalen Bereich 
berichtet Lothar Schultes, der die Ausstellung „go tik  
Schätze O berösterre ich" w issenschaftlich  betreu t. 
Über zehn Institu tionen  aus Oberösterreich zeigen in 
den nächsten M onaten, wie facettenre ich Leben und 
Kultur im M itte la lte r waren; dam it w ird gemeinsam 
fü r die interessierten Museumsbesucher eine ganze 
Epoche aufgearbeitet.
Unter dem Titel „A lle r Anfang" berichten Dorothea Rüb 
und M argot Schindler, die Kuratorinnen der g le ich­
namigen Ausstellung, über das engagierte Projekt, das 
derzeit im Österreichischen Museum fü r Volkskunde 
vorgeste llt w ird . Auch hier gehen die Verantwortlichen 
w e it über die klassische Form der Ausste llungs­
gestaltung hinaus; zahlreiche A ktiv itä ten , Begleit­
veransta ltungen und Veröffentlichungen behandeln 
das Thema der Geburt, das im Rahmen der Ausstellung 
den Besuchern über unterschiedlichste Zugangsweisen 
präsentiert w ird.
Dass die A u ftr itte  im In ternet fü r die In form ations­
verm ittlung  der Museen eine bedeutende Rolle spielen, 
ist m ittle rw e ile  anerkannt; die zahlreichen Zugriffe  au f 
die W eb-Sites n ich t nur der großen Museen beweisen

dies. Das Kunsthaus Bregenz geht nun einen S chritt 
weiter. M it einem In te rne t-W ettbew erb  fü r Schülerin­
nen und Schüler e rw e ite rt das Kunsthaus seine Ver­
m ittlungsarbeit, die von Beginn an a u f dialogische 
Prozesse ausgerichtet war, um einen weiteren Akzent. 
M it dem „KUB.Webbewerb" werden vor allem m it Ju­
gendlichen längerfristige Partnerschaften aufgebaut, 
um gemeinsam an einer Erweiterung der Fähigkeiten 
z. B. im Bereich der Medienkompetenz zu arbeiten. 
W eitere Berichte über vielversprechende Ausste llun­
gen zu unterschiedlichsten Themenkreisen sollen einen 
Anreiz bieten, das eine oder andere Frühlingswochen­
ende zu einem Museumsausflug zu nützen. Schloss 
Trautenfels lässt die Legende vom Drachen erwachen; 
in der Hermesvilla in Lainz w ird der Garten in all sei­
nen Varianten gezeigt. Das Museum des Nötscher 
Kreises läd t m it „Porträts aus Nötseh" zu einem Besuch 
ein. Natürlich wünschen w ir uns, dass all diese qua­
litä tvo llen  Angebote vom Publikum angenommen w er­
den. Um die Bedürfnisse des Publikums geht es auch in 
einem Erfahrungsbericht der Salzburger Universität, 
der sich dam it beschäftigt, w ie die Museumsverant­
w ortlichen  m öglichst e ffiz ie n t die Erhebung dieser Be­
dürfnisse com puterunterstü tzt bewerkstelligen können. 
B leibt m ir nur noch, Ihnen viel Vergnügen bei der 
Lektüre zu wünschen und Sie au f den 14. Österreichi­
schen Museumstag hinzuweisen, der uns heuer nach 
St. Pölten, in das von S tararch itekt Hans Hollein 
geplante Niederösterreichische Landesmuseum, führen 
w ird. Kollegen Carl A igner sei bereits je tz t fü r die 
Einladung gedankt, die uns in den Genuss bringen 
w ird , das Haus u n m itte lb a r nach der E röffnung 
kennenzulernen.

W ilfried  Seipel
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Geschichte als kulture lles Gedächtnis kann 
auch der Konstruktion von K on tinu itä t dienen, 
von G leichheit tro tz  des Wandels. Wo m ate­
rielle und ideelle Verbindungen m it der Ver­
gangenheit mehr und mehr schwinden, müssen 
Erinnerungsorte konstru iert werden, und das 
sind vor allem Museen.

Ulrike Sommer, Leipzig, „M useen und Id e n titä t -  oder: was w ollen w ir gewesen sein?" 
In: akadem ischer Infodienst, A kadem ie Ländlicher Raum , Baden W ürttem b erg  (26 .03 .02 )
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MUSEUM DES 
NÖTSCHER KREISES

S O M M E R A U S S T E L L U N G  2 0 0 2  „ P O R T R A I T S  A U S  N Ö T S C H "

HELGA DRUML

Das Museum des Nötscher Kreises wurde 1998 im 
Geburtshaus des Malers Franz Wiegele im ersten Stock 
der alteingesessenen Bäckerei W iegele e ingerichtet. Es 
versteh t sich als eine D okum en ta tionsstä tte  des 
Nötscher Kreises, was beinhaltet, dass neben den bei­
den Ausstellungen, die im Jahr s ta ttfinden , eine Doku­
m entation über jenes Kunstphänomen der Zw ischen­
kriegszeit e rste llt werden soll. M ittle rw e ile  ist das 
Haus zu einem regen Ausstellungsbetrieb avanciert

und zieh t die Besucher auch durch diverse Zusatz­
angebote, w ie Führungen m it anschließendem K u ltu r­
spaziergang au f den Spuren der Nötscher M aler und 
vom Haus organisierten kulinarischen Erlebnissen im 
Schloss Wasserleonburg beziehungsweise in der im 
Dorf ansässigen Buschenschenke an. Es g ib t zusätzlich 
ein museumspädagogisches Angebot fü r Kinder, was 
von Schulen und während der Ferien von Urlaubern 
rege angenommen wird.

M useum  des Nötscher Kreises
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Beim Kulturspaziergang handelt es sieh um einen fes t­
gelegten Weg, der alleine m it Folder oder m it einer 
fachkundigen Führungskraft begangen werden kann. 
Die historischen Stätten des Nötscher Kreises sind m it 
Tafeln des Künstlers Cornelius Kolig versehen und man 
kann sich m ittle rw e ile  au f den Weg machen, au f den 
Spuren der Nötscher Maler. Im vergangenen Jahr ist es 
auch gelungen, das letzte A te lie r Anton Koligs in der 
Volksschule zu adaptieren und fü r Besucher zugänglich 
zu machen. Hier fin de t man die Palette des Malers vor, 
neben zahlreichen ausgestellten O rig ina lfo tos und 
Briefen. Am Todestag Anton Koligs hat der befreunde­
te Fotograf Hubert Isepp diverse Aufnahm en im A te lie r 
gemacht. V ier davon wurden au f eine Fläche von etwa 
2x2 m vergrößert und verm itte ln  einen sehr guten 
Eindruck der damaligen S ituation.
An der Südseite der Kirche in Saak kann man ein groß­
flächiges W andbild Anton Koligs besichtigen. Es ist ein 
Grabmal fü r den verstorbenen Freund Simon M ichor 
und ze ig t eine thronende 
Madonna m it dem Jesus­
kind umgeben von vier m u­
sizierenden Engeln. Im H in­
te rg rund  der Szene, von 
einem Schindeldach ge­
schützt, die Darstellung des 
Gekreuzigten, von zwei En­
geln flankiert.
Die M useum skonzeption, 
der Kulturspaziergang und 
die Adaptierung des Kolig- 
ateliers wurden unter der 
Leitung des Kunsthistorikers 
Dr. O tmar Rychlik, der bis 
2001 als w issenschaftlicher 
Leiter des Museums fu n ­
gierte, umgesetzt.
Nun w ill das Haus neue 
Wege gehen und sich nach 
außen hin öffnen. Im Herbst 
fin de t unter der Leitung von 
Dr. Gerbert Frodl, dem Di­

rekto r der Ö sterre ich ischen Galerie, eine A nton 
M ahringer Sonderausstellung zum 100. Geburtstag des 
Künstlers s ta tt, die zuvor im W iener Belvedere zu 
besichtigen ist. 2003 ist eine Ausstellung in Zusam­
menarbeit m it der Kuratorin des Leopoldmuseums, 
Romana Schüler, geplant.
Nachdem sich das Nötscher Museum zu einem regen 
Ausstellungsort im Südkärntner Raum entw icke lt hat, 
ist geplant, w e ite r auszuholen und in Sonderaus­
stellungen das Umfeld der M aler aus Nötsch zu zeigen, 
sei es nun ihre Zeit an der Akademie, die Teilnahme am 
Hagenbund, eine Ausstellung der Schüler Koligs oder 
anderer Künstler, die in Nötsch zu Besuch waren und 
von den Malern nachhaltig  beeinflusst wurden wie 
Gerhart Frankl, Herbert Böckl, Maria Lassnig und viele 
andere. Das sollte m it ein Weg sein, die internationale  
Bedeutung des „Nötscher Kreises" zu verdeutlichen. 
Nachdem Anton Kolig in die Familie Wiegele eingehei­
ra tet hatte, entw icke lte  sich das Geburtshaus Franz 

Wiegeles m it seinen diver­
sen Nebengebäuden zu 
einem zentralen Ort fü r die 
Nötscher M aler und in w e i­
te rer H insicht fü r die öster­
reichische Kunst der Z w i­
schenkriegszeit. Zw eim al 
hat Anton Kolig Z u fluch t bei 
der Familie seiner Frau ge­
sucht. Das erste Mal nach 
dem Ersten W eltkrieg und 
das zweite Mal in den W ir­
ren des Zweiten W eltkrieges 
im Jahr 1943.
Er war schließlich derjenige, 
der Zeit seines Lebens eine 
W erkstätte in Nötsch e in­
richten w o llte  und von A n­
fang an M alerfreunde und 
Kunsthistoriker um sich ver­
sammelte. Im Norden der 
Bäckerei befanden sich die 
Schmiede des Vaters vonA nton Kolig, Fred (Alfred W iegele), 1942
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Franz Wiegele und ein sehr schmales Haus, das Jahr 
fü r Jahr um ein Stockwerk zu wachsen schien. Über der 
Schmiede hat sich Franz Wiegele sein A te lie r bauen 
lassen und darin m it seiner M u tte r gewohnt. Daneben, 
im schmalen Haus, das die M aler den babylonischen 
Turm nannten, lebte Anton Kolig m it seiner Familie 
nach seiner Rückkehr aus S tu ttgart.
Am 17. Dezember 1944 wurde das A te lie r Wiegele wie 
kein anderes Gebäude in Nötsch von den A lliie rten  
bom bardiert. Dabei kamen der M aler Franz Wiegele, 
seine M u tte r und seine Schwester Hedwig und zwei 
Angestellte des Hauses ums Leben. Auch Anton Kolig 
und seine Frau Katharina wurden verschüttet. Beide 
überlebten, wobei sich Anton Kolig sehr schwere 
Verletzungen zuzog und die letzten Jahre schwer 
bee in träch tig t und gehbehindert verbringen musste. 
Im Mai 1950 ist er schließlich den Folgen seiner Leiden 
erlegen. Dieser schicksalhafte Tag im Dezember 44 hat 
die Nachwelt auch um das Spätwerk zweier bedeuten­
der M aler gebracht.
In Nötsch entw icke lte  sich 
ein Phänomen, w ie es ze it­
gle ich an verschiedenen 
Plätzen Europas der Fall 
war, sei es nun in W orps­
wede, in Sussex, in Süd­
frankreich oder an den ver­
schiedenen Schauplätzen 
der Künstlergruppen „Der 
blaue Reiter" oder „Die 
Brücke". Der Ausbruch des 
Ersten Weltkriegs, die stän­
dig fortschreitende Indus­
tria lis ie rung  sowie Rezes­
sion und Repression der 
Zw ischenkriegsz it lösten 
eine Gegenbewegung aus, 
die getragen wurde vom 
W illen nach Gestaltung, von 
der Sehnsucht nach einem 
Leben in der Natur und der 
Vorstellung eines freien ln -

dividuum s außerhalb gesellschaftlicher Normen. Als 
Spurensuche jener schillernden Vergangenheit kann 
die laufende A usste llung „P o rtra its  aus Nötsch" 
betrach te t werden.
Es sind nur Bildnisse von Menschen aus Nötsch und 
Umgebung ausgestellt, die, bis au f einige Exponate der 
Kärntner Landesgalerie, alle aus Kärntner Privatbesitz 
stammen. Einige Ölbilder und die meisten Zeichnungen 
sind m it W idmungen versehen. Sie kamen nie in den 
Handel, sondern sind Ausdruck tie fe r Verbundenheit. 
Die Auseinandersetzung m it dem Portrait b ilde t ein 
gew ichtiges Bindeglied der Kunst der Nötscher Maler. 
Lediglich Sebastian Isepp war kein Portraitmaler. Es 
existieren wahrscheinlich nur drei Portraits aus der 
engsten Familie, im eigentlichen Werk beschäftig t er 
sich m it der Landschaft. Er ist in der Ausstellung m it 
dem Portrait seines Vaters vertreten und m it zwei 
Holzschnitzereien, die sich m it der menschlichen Figur 
beschäftigen. Ein Relief m it zwei Köpfen im Profil und 

ein lebensgroßer Heiliger, 
der Jünger Johannes, sind 
zu sehen.
Die Auseinandersetzung der 
übrigen drei Nötscher Maler 
be inha lte t ein verbindliche 
Haltung: die klare Absage 
an das repräsentative Por­
tra it. Zentrales Thema ist 
v ie lm ehr das Familienbild, 
wobei es im übertragenen 
Sinn auch die Darstellung 
einzelner M itg liede r der Fa­
m ilie  be inha lte t, und das 
Freundschaftsbild.
N a tü rlich  is t von Franz 
W iegele und Anton Kolig 
bekannt, dass sie auch A u f­
träge fü r  trad itione lle  Por­
tra its  annahmen; diese ste l­
len jedoch einen kleineren 
Bruchteil in ihrem Œuvre 

dar. Viel spannender ist dieFranz W iegele  (1 8 8 7 -1 9 4 4 ) ,  Renate
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Auseinandersetzung der Künstler m it ihren privaten 
Bildern, weil in mehreren Fällen künstlerisches Wollen 
und P ortra itha ftigke it eins sind. So ist die Darstellung 
„Fred", des Neffen Anton Koligs, au f den ersten Blick 
ein allgemein gültiges Portrait. Man könnte es aber 
ebenso in eine gewisse Programmatik des Werks Anton 
Koligs stellen, ist es n ich t auch ureigenstes W ollen des 
Künstlers, die V ita litä t und S inn lichkeit eines Sieb­
zehnjährigen darzustellen. Noch deutlicher w ird jene 
zweifache Bedeutung des Menschenbildes bei Kolig 
anhand eines Spätwerks, dem „Geigenspielenden 
Knaben". Jugendliche Männer, in dem Fall ein zehnjäh­
riger Bub, in Verbindung m it M usik instrum enten  
durchziehen das Werk Koligs. Bei dem eben genannten 
Bild weiß man zudem nicht, ob es sich n ich t um die 
Darstellung eines musizierenden Engels handelt oder 
um einen realen Knaben. Und doch ist das Gemälde 
zugleich ein Portrait des Florian Lepuschitz, eines 
Buben aus Koligs W ahlheim at Nötsch.
Ä hnliches g il t  fü r  Franz W iegele. Die Frau im 
Vordergrund von „Abschied an die Jugend" übernim m t 
beinahe sakrale Funktion im Bild. W ie eine Priesterin 
scheint sie m it einer 
Vase vo ller Nelken am 
Bildgeschehen v o r­
überzuschreiten und ist 
doch zugleich Portrait 
der M a th ilde  Sames.
Im „Freundschaftsbild", 
dem le tz ten , u n vo ll­
endeten Ö lbild Franz 
W iegeles, w ird  die 
Freundschaft zum The­
ma und die Verbun­
denheit dreier junger 
Menschen aus der d i­
rekten Umgebung des 
Malers, Käthe und O tto 
Z e rna tto  und M anja 
Kolig, B ild inhalt.
Anton M ahringer hat 
leider viel zu früh m it

dem Menschenmalen aufgehört, s te llt er doch den 
eigentlichen Portraitisten aus jener Runde dar, der sein 
Gegenüber sehr aufmerksam beobachtet und bem üht 
ist, dessen physiognomische aber auch ind ividuelle 
Ähnlichkeiten einzufangen. Fließen bei Wiegele eben­
so wie bei Kolig die eigenen Gefühlslagen und per­
sönlichen Ausrichtungen ins Gemalte selbst ein, er­
scheint M ahringer als Seismograph der spezifischen 
Ind iv idua litä t seines Gegenübers. Sind Wiegele und 
Kolig der Faszination des Gefühlemalens erlegen, 
scheint Anton M ahringer der Nüchternheit der Neuen 
Sachlichkeit mehr verbunden zu sein als der „Charak- 
termaske" in der Portraitm alerei des Österreichischen 
Biedermeiers.
In der Ausstellung in Nötsch sind drei frühe Portraits 
Mahringers aus dem Jahr 1936 zu sehen, die Menschen 
aus dem unm itte lbaren bäuerlichen Umfeld des Malers 
zeigen. Die „W indische Bäuerin" und „Der alte Schlarer" 
sind seine Nachbarn aus Labientschach, dem W ohnsitz 
Mahringers. „Das Mädchenbild" zeigt die 18-jährige 
Ludmilla Kuss, das Kindermädchen der Familie. Als 
genauer Beobachter von außen zeigt er die Menschen

in ihrer typischen Klei­
dung und Haltung.
In der Sommerausstel­
lung 2002 sind auch 
einige Skurrilitä ten  aus 
Nötsch zu sehen, die 
zum Teil noch nie der 
Ö ffen tlichke it zugäng­
lich waren. D arunter 
die Bronze „M u tte r  
W iegele" von Franz 
Wiegele, der „Heilige" 
von Sebastian Isepp 
und ein lebensgroßer 
K ruz ifixus W iegeles 
aus dessen Frühwerk, 
der eine gewisse Por­
tra ith a ft ig k e it aufw e ist 
und Züge des Malers 
selbst erkennen lässt.Blick in die Ausstellungsräum e des M useum s



S C H A U P L A T Z  2 D I E  F R E M D E 9

MUSEE D'ART MODERNE 
GRAND-DUC JEAN

I E O H  M I N G  PEI  G I B T  D E R  K U N S T  I N L U X E M B U R G  V I E L  L I C H T

RENATE PLÖCHL

Mindestens drei Sprachen bestimmen das Luxemburger 
A lltagsleben. Über 50.000 A rbeitnehm erinnen und 
Arbeitnehm er pendeln täglich in die durch Finanz­
geschäft und EU geprägte kosm opolitische S tadt 
Luxemburg ein. Die Bewohnerinnen und Bewohner der 
Stadt wechseln mühelos vom Letzeburgischen zum 
Französischen oder Deutschen. In diesem Kommen und 
Gehen, in der Ver­
schränkung des K u ltu r- 
und Ideenaustauschs 
entstehen Kommunika­
tions fo rm en , die von 
O ffenheit und Toleranz 
gekennzeichnet sind.
Konsequent setzt sich 
diese W elto ffenhe it im 
Verhältnis zur A rch itek­
tu r und Kunst fo rt.
In diesem urbanen Um­
feld ents teht in Luxem- 
burg-K irchberg u n m it­
te lbar angrenzend an 
den Place de l'Europe, 
der von a rc h ite k to ­
nisch u n te rsch ie d li­
chen Verwaltungsbau­
ten der Europäischen Das M useum  in

Union bestim m t ist, ein Museum fü r  moderne und 
zeitgenössische Kunst.
Gebaut w ird nach den Plänen des A rchitekten leoh 
M ing Pei. M it der Wahl Peis, dessen Name unzer­
tre n n lich  m it der gläsernen Pyramide vor dem 
Louvre verbunden ist, dokum entie rt Luxemburg deu t­
lich die auch an vielen anderen Orten des Landes

sichtbare A ff in itä t zu 
Frankreichs K u ltu r und 
Lebensstil.
Die Musée d 'A rt M o­
derne Grand-Duc Jean 
als S tiftu n g  privaten 
Rechts ist ve ra n tw ort­
lich fü r die Errichtung 
des M useum sgebäu­
des, das durch einen 
großen Garten, der das 
gesamte Gebäude um­
gibt, einen w oh ltuen ­
den Abstand zur an­
grenzenden bebauten 
Fläche g ew in n t und 
den Charakter des neu­
en Hauses unters tü tz t; 
h ier soll im Frühjahr 

Luxem burg-K irehberg 2004 mehr als ein A u f­
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bew ahrungsort fü r  eine Kunstsam m lung e rö ffn e t 
werden.
Der vielfach bemühte Slogan vom Ort der Begegnung 
d arf hier w ieder ins Treffen gefüh rt werden. Sowohl 
der großzügige Garten als auch das m it viel Glas aus­
gestatte te  Gebäude sollen zur Begegnung einladen 
und ein Zentrum der ku lture llen Auseinandersetzung 
sein. Eine re la tiv kleine Kunstsammlung, derzeit an die 
100 Werke, b ild e t den Kern des Kunstmuseums. 
3000 m2 Ausstellungsfläche fü r Wechselausstellungen 
und geräumige A u fentha ltsorte  fü r die Besucherinnen 
und Besucher, ein A udito rium  m it 120 S itzplätzen, ein 
R estaurant usw. weisen schon deu tlich  a u f die 
In ten tion  des Hauses hin. Der Tre ffpunkt fü r Ku ltu r soll 
g le ichze itig  zu einem Treffpunkt fü r gesellschaftliche 
Ereignisse werden.
Marie-C laud Beaud, die Direktorin des neuen Muse­
ums, der auch die Aufgabe oblieg t die derzeitige 
Sammlung bis zur Eröffnung des Hauses zu erweitern,

w ill das Gebäude m it A ktiv itä ten  erfüllen, die den 
Rahmen des klassischen Kunstmuseums aufbrechen. 
Die A rch itek tu r w ird  ihren Teil dazu beitragen. Bereits 
bei der Baustellenbesichtigung kann das Flair der 
lich tdurch flu te ten  Räume erahnt werden. Licht fü r die 
Menschen und ihre Kunst und Kultur, im Übrigen ein 
Markenzeichen des A rchitekten Pei. Es ist bereits abzu­
sehen, dass es dem Großmeister m it seiner kontem pla­
tiven „L ich ta rch itek tu r" gelingen w ird , die Besucherin­
nen und Besucher des Museums anzuregen, das Haus 
imm er w ieder zu unterschiedlichen Tageszeiten aufzu­
suchen und neu zu entdecken, um die wechselnden 
Lichtstim m ungen erleben zu können.
90 M illionen  Euro investiert der Staat Luxemburg in 
ein Museum fü r  zeitgenössische Kunst, von dem 
e rw arte t w ird , dass es m it Komm unikation über Kunst 
und alle ihre Belange eine m öglichst breite Ö ffen tlich ­
keit erreicht.
Wer Luxemburg besucht hat, kann sich sehr gu t vor­
stellen, dass gerade an diesem Ort, in der Nähe des 
Place de l'Europe, a u f dem der Gedenkstein fü r das 
1995 in K raft getretene Schengener Abkommen, m it 
der A u fsch rift „Europa ouni grenzen", „L'Europe sans 
frontieres", „Grenzenloses Europa" steht, ein weiteres 
w e ith in  sichtbares Zeichen der O ffenhe it gelingen 
wird.
M it der vom Künstler Claude Closky gesta lte ten 
Website www.m udam .lu soll die Öffnung bereits vorab, 
zwei Jahre vor der Fertigstellung des Gebäudes be­
ginnen.

http://www.mudam.lu
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FARAS. DIE KATHEDRALE 
AUS DEM WÜSTENSAND

E I N E  A U S S T E L L U N G  D E S  K U N ST H I S T O R I S C H E N M U S E U M  W I E N

BOZENA MIERZEJEWSKA

Die Ausstellung „Faras. Kathedrale aus dem W üsten­
sand" wurde von der Sammlung O stchristlicher Kunst 
des Nationalmuseum s in Warschau vorbereitet. Ge­
zeigt werden 81 antike Kunstwerke aus dem Gebiet des 
Sudan, darunter 29 W andgemälde, die rund die Hälfte 
jener Gemäldesammlung ausmachen, die seit dem 
Jahre 1972 als ständige Ausstellung im N ationa l­
museum in Warschau gezeigt w ird. Da jede Abnahme 
von den Wänden oder jeder Transport fü r die Gemälde 
stets eine große Gefährdung bedeutet, werden sie nur 
überaus selten fü r  Sonderausstellungen zur 
Verfügung gestellt, doch nach ^
dreißig Jahren wurde 
nun dennoch der 
Entschluss gefasst, 
einen so bedeuten­
den Teil der Samm­
lung im Ausland zu 
zeigen.
Die Kunstwerke ka­
men im Jahre 1964 
nach W arschau.
Alle wurden von 
der polnischen ar- 
c h ä o l o g i s c h e n  
M ission, die in 
der O rtschaft Fa­
ras im Sudan 
A u sg ra b u n g s a r­
beiten durch führ­
te, en tdeckt und

fre igelegt. Die unter der Leitung des bekannten A lte r­
tumsforschers, Professor Dr. Kazimierz M ichatowski, 
geführte  A rbe it der polnischen Archäologen war Teil 
einer groß angelegten in ternationalen Aktion, die als 
„Nubische Kampagne" bezeichnet und in den Jahren 
1960-1968  unter der Schirm herrschaft der UNESCO 
durchge führt wurde. Vorrangiges Ziel dieser Aktion 
w ar es, antike Kunstwerke vergangener Kulturen, die 
a u f dem Gebiet Nubiens erhalten geblieben waren, zu 
retten und zu dokumentieren, da es bereits bekannt

war, dass sie nach der 
gp, . - • — — ̂ 7 ^  E rrich tung  eines

neuen Staudammes 
in Assuan durch die 
angestauten Ge­
wässer des Nils 
ü b e rflu te t werden 
sollten. Die po ln i­
sche a rch ä o lo g i­
sche Mission w äh l­
te fü r ihre archä­
olog ischen For­
s c h u n g s a r b e i t e n  
eine Stelle aus, an 
der sich in der 
m ero itischen Ze it 
eine überaus be­
vö lke rungsre iche  
und wohlhabende 

Stadt befunden hat­
te. Nach der Annahme

* f i

Die Hl. Anna, 8 .-9 .  Jahrhundert, N ationalm useum  W arschau
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der christlichen Religion durch die damaligen Herr­
scher hatte  sich Pachoras (so hieß diese S tadt näm lich 
zu jener Zeit) zu einem bedeutenden Zentrum  ch ris t­
licher K u ltu r in Nubien, zur Hauptstadt der Provinz und 
zu einem Bischofssitz entw icke lt. Die Ausgrabungs­
stelle am W estufer des Nils, wo die durch Sandverwe­
hungen verschütteten Ruinen der befestigten Stadt 
einschließlich zahlreicher Sakralbauten und w e itlä u fi­
ger Nekropolen außerhalb der Stadtm auern erhalten 
waren, umfasste eine Fläche von rund 300 Metern 
Länge entlang des Flusses. Dieses Gebiet war bereits 
frühe r einmal Gegenstand des Interesses am erikani­
scher und britischer Archäologen. Es wurde von einer 
hohen arabischen Zitadelle überragt, die au f der Spitze 
eines großen künstlichen Hügels (Kom) prangte, in 
dessen Inneren noch viel ältere, von Gewölben über­
dachte Konstruktionen verborgen waren, die von den 
Baumeistern der Z itadelle als Fundament verwendet 
worden waren. Die Arbeiten der polnischen Archä­
ologen konzentrierten sich in erster Linie au f die un­

m itte lbare Umgebung des Koms. Im Zuge von drei au f­
einander folgenden Ausgrabungskampagnen wurden 
die gu t erhaltenen Ruinen einer Kirche fre igelegt, die 
im unteren Teil aus sorg fä ltig  aneinander gefügten 
Steinblöcken, im oberen Teil hingegen aus Ziegeln 
e rrich te t worden war. Die Innenwände der Kirche 
waren m it unendlich  w e rtvo llen  W andm alereien 
bedeckt. Während der Ausgrabungsarbeiten ste llte  es 
sich überdies heraus, dass in vielen Räumen unter den 
sichtbaren Gemälden noch weitere, aus früheren Zei­
ten stammende M alschichten vorhanden waren. Die 
an der M auer eines benachbarten Gebäudes gefunde­
nen, in griechischer und in koptischer Sprache abge­
fassten S tiftungsinschriften  des Bischofs Paulos aus 
dem Jahre 707 wurden von den Entdeckern als S tif­
tungsinschriften  der von ihnen entdeckten Kirche 
iden tifiz ie rt, die ihrer Ansicht nach die Funktion einer 
Kathedrale innehatte. A u f dieser Grundlage datierten 
sie dann die ältesten Gemälde au f den Anfang des 
8. Jahrhunderts.

Lageplan der christlichen B audenkm äler von Faras.
1. Kirche aus Trockenziegeln; 2. Eparchenpalast und A ltes Kloster; 3. W ohnhäuser; 4. Pfeiler des M issionskreuzes; 5. Kathedrale; 6. B ischofspalast; 

7. Bischofsgräber des 8. und 9. Jahrhunderts; 8. Bischofsgräber des 10. Jahrhunderts; 9. Kirche am Südhang des Köm; 10. Grab von B ischof Petros I.; 
11. Grab des Bischofs Johannes und Grabkapellen der Bischöfe des 11. und 12. Jahrhunderts; 12. Nordkloster und Klosterkirche
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Um eine möglichst große Anzahl von Gemälden zu re t­
ten, begann man zunächst damit, die einzelnen Putz­
schichten voneinander zu lösen, sie abzusichern, von 
der Wand abzunehmen und an einen sicheren Ort zu 
transportieren. Dank dessen ist es gelungen, sämtliche 
gut erhaltenen Wandmalereien zu retten. Im Sinne einer 
zuvor getroffenen Vereinbarung wurden die Funde aus 
Faras auf die Nationalmuseen in Warschau und in 
Khartoum aufgete ilt. A u f diese Weise kamen eine ein­
zigartige Sammlung von 67 Gemälden sowie zahlreiche 
Elemente der architektonischen Ausstattung aus diesem 
und aus anderen Kirchenbauten in Faras, Grabstelen von 
Bischöfen und anderen Geistlichen, Keramikgefäße 
sowie eine Sammlung von verschiedenen Gegenständen 
aus den Bischofsgräbern nach Warschau. Die anderen 
Funde wurden in das Museum in Khartoum verbracht, 
wo im Jahre 1972 eine ständige Sonderausstellung die­
ser Kunstwerke eröffnet wurde.
Eine derartige Sammlung zu bekommen, bedeutete fü r 
das Nationalmuseum in Warschau ein großes Ereignis

Plan der großen K athedrale von Faras m it der Position der gezeigten  
W andm alereien

und fü r die Restauratoren eine große Herausforderung. 
Im Zuge der Restaurierungsarbeiten, die über acht 
Jahre lang dauerten, wurden die Reste des stark salz- 
hältigen Verputzes an der Unterseite der Bilder en t­
fe rn t und nur eine dünne M alsch ich t von etwa 
3 -5  mm belassen, um diese dann au f eine Unterlage 
aus künstlichem  Verputz aufzukaschieren.
Die Wandgemälde, die bei dieser Ausstellung gezeigt 
werden, repräsentieren sämtliche Phasen der Ent­
w icklung der W andmalerei in Faras. Es sind dies vor 
allem Einzeldarstellungen Christi, der M utte rgottes, 
von Aposteln, Engeln, Heiligen, Priestern und M ön­
chen, ebenso aber auch von nubischen geistlichen und 
w e ltlichen  W ürdenträgern. Die großen Kompositionen, 
a u f denen Szenen aus dem A lten und Neuen Testament 
dargeste llt sind, wurden m it ganz wenigen Ausnahmen 
in Khartoum belassen. Die Gemälde befanden sich an 
den Wänden der Kathedrale au f v ier Putzschichten, 
wobei drei von diesen über einen Zeitraum  von rund 
700 Jahren sukzessive übereinander aufgetragen w or­

C hristliche nubische Königreiche



den waren. Außer einer kleinen Gruppe der ältesten 
Darstellungen, die möglicherweise im A uftrag  eines 
einzigen S tifte rs entstanden sind, erweckt der Großteil 
der Bilder den Eindruck einer eher zu fä llig  zusammen­
getragenen Sammlung von Werken verschiedener 
W erkstätten und Maler. Diese Eigenschaft zeugt 
von ihrem Votivcharakter, den auch die zahl­
reichen Beischriften au f den Bildern sowie die 
Porträts geistlicher und w e ltlicher S tifter, die 
neben ihren heiligen Schutzpatronen ab­
gebildet sind, zu bestätigen scheinen.
Die wenigen Szenen aus dem Alten 
und Neuen Testament zeigen u. a. 
die Drei Jünglinge im Feuer­
ofen, die Geburt Christi, den 
Auferstandenen Christus 
m it dem zweifelnden 
Thomas sowie die 
Szene der Leidens­
geschichte Christi 
(gegenw ärtig  in 
Khartoum).
Die Gemälde w er­
den üblicherweise 
als Fresken bezeich­
net, obwohl sie m it 
Tempera au f trockenen 
Lehmputz m it einer dün­
nen W eißkalkschicht ge- ,r  
m alt wurden.
Zu den ältesten Gemälden, die 
au f der ersten Putzschicht en t­
standen sind, d. h. also in der Zeit 
zwischen dem 8. Jahrhundert und dem 
ersten Trimester des 10. Jahrhunderts ge­
m alt wurden, gehört u .a . das 
Bildnis der heiligen Anna, das 
zwar nur in Fragmenten erhalten 
ist, aber dennoch als eines der absoluten Meisterwerke 
der frühen nubischen Malerei g ilt. Die heilige Anna, die 
M u tte r der Theotokos, ist hier als junge Frau darge­
ste llt, die in Gedanken versunken ihren Finger an die

Uppen legt, als w o llte  sie sagen, man möge schweigen 
-  eine Geste, w ie sie in der christlichen Kunst nur 
äußerst selten vorkom m t. Aus der gleichen Zeit stam ­
men die M onum en ta lda rs te llungen  des heiligen 
Apostels Petrus m it den Schlüsseln zum Himmelreich 

und des heiligen Johannes des Evangelisten, 
das Porträt eines nam entlich n ich t be­
kannten heiligen Bischofs, das Bildnis des 

heiligen Kriegers (m öglicherweise des 
heiligen Theodor) im Gewand eines 

römischen Generals, der m it seiner 
Lanze eine Schlange, das Symbol 

.¿t- des Bösen, du rchboh rt, sowie 
zwei Bildnisse der M u tte r ­

go ttes  m it dem ju g e n d ­
lichen Christus Emma­

nuel, wobei sie hier in 
der A rt der Ho- 
degetria abgebil­
det ist. A u f der 
g le ichen Putz­

schicht entstand 
auch das hervor­

ragende Porträt des 
Anachoreten Amone 

(Ammomos) aus Tuna 
el Gebel in Ägypten, der 

hier das Gewand eines ko i- 
nob itischen  M önchs trä g t. 

S äm tliche a u f der ersten 
P u tzsch ich t be find lichen  B ilder 

haben eine ziem lich bescheidene Farb­
gebung, es dom in ieren verschiedene 

Schattierungen von vio le ttem , rotem und 
braunem Purpur, von gelbem Ocker sowie das 

Weiß und das Schwarz der 
Konturen. Die einzeln dargestell­
ten Personen, die durch eine 

klare Konturlin ie  de fin ie rt sind und sich von dem w e i­
ßen H intergrund der Wände deutlich abheben, sind 
stets in Frontalansicht und sehr s tilis ie rt abgebildet 
und haben o ft z iem lich stämmige Gestalten. Weder die



sichtbaren Körperteile noch die Gewänder weisen eine 
Modellierung auf, sodass letztere wie flache, steife 
Vorhänge wirken, h in te r denen das Vorhandensein 
eines Körpers sich kaum erahnen lässt. Die geraden, 
dicken, dunklen Faltenlin ien der Gewänder unterstre i­
chen noch diesen starren Eindruck der Figuren. Die 
Gesichter sind vom Typus her ähnlich: sie sind regel­
mäßig und oval, die großen, w e it geöffneten Augen 
blicken in den leeren Raum, 
die Nase ist gerade und 
spitz. Die einzige Szene 
aus dem Neuen Testa­
ment, die aus der frühes­
ten Phase stam m t und bei 
dieser Ausstellung gezeigt ' 
w ird, ist ein n ich t allzu 
großes Fragment der ä l­
testen erhaltenen Szene 
der Geburt Christi, in der 
die Weisen aus dem M or­
genland abgebildet sind, 
w ie sie zu Pferd nach 
Bethlehem eilen, um den 
neugeborenen Christus an­
zubeten. Dieses Fragment 
wurde bereits im Zuge des 
Umbaus der Gewölbe im 
10. Jahrhundert vom Rest der Kompo­
sition, die sich gegenwärtig in Khartoum 
befindet, getrennt. Die Darstellung der 
Weisen deute t au f die engen Verbin­
dungen zwischen der frühen Malerei aus 
Faras und der Kunst des gesamten ch ris t­
lichen Ostens hin, insbesondere der syrischen und der 
palästinensischen Malerei.
Ab der M itte  des 10. Jahrhunderts tauchen in der 
Kathedrale W andgemälde auf, die sich von den ältes­
ten Gemälden ganz deutlich unterscheiden. Sie vertre ­
ten eine Strömung, die als dekorativ bezeichnet wer­
den kann. Die M aler scheinen nun vor allem darum 
bem üht zu sein, die üppigen und farbenfrohen Ver­
zierungen sowie die Details der Gewänder, der Insig­

nien und der A ttrib u te  m öglichst genau darzustellen. 
Zum ersten Mal w ird auch versucht, die Gesichter, 
Hälse und Hände der Gestalten zu modellieren, indem 
dunklere Farbschattierungen m it kurzen Pinselstrichen 
entlang der Konturlin ie  aufgetragen werden. Zahl­
reiche Porträts von nubischen Herrschern und M it­
gliedern der Königsfamilie, aber auch von kirchlichen 

W ürden trägern  zeugen davon, 
dass in dieser Zeit n ich t nur 
geistliche Personen, sondern 
zw e ife llos  auch w e ltlic h e  
W ürdenträger, die in irgend­

einer Weise m it dem Kö­
nigshof verbunden waren, 
die Kunst a k tiv  u n te r­
s tü tz te n . S icherlich  is t 
auch das in der Aus­
ste llung gezeigte herrli­
che Porträt des in reiche 
litu rg isch e  Gewänder 

. gekle ideten Bischofs 
Petros m it dem heiligen 

Apostel Petrus m ith ilfe  einer sol­
chen Unterstützung eines w o h lw o l­

lenden S tifte rs entstanden. Es ist dies 
ein Fragment einer größeren Kom­

position, die sich in einer der 
Seitenkapellen der Kirche befun­
den und die königliche Inves­
t i tu r  des Georgios II. gezeigt 
hatte, der hier von dem auf 
dem Arm der M u tte rg o tte s  

' sitzenden kleinen Christus Em­
manuel gekrönt w ird. Außergewöhnliche Werke dieser 
Phase sind auch noch das wunderbare Porträt des 
Bischofs Marianos vom Anfang des 11. Jahrhunderts, 
der hier m it der M utte rgo ttes und dem Kind dargeste llt 
ist, sowie das wesentlich spätere Bildnis des nubischen 
Prinzen m it dem segnenden Christus aus der M itte  des 
12. Jahrhunderts. Votivcharakter hat auch die Darstel­
lung des Kreuzes m it dem Bildnis des segnenden Chris­
tus au f einer Scheibe am Kreuzungspunkt der Kreuz-
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arme und der Abbildung der V ier Lebewesen in Form 
der Köpfe eines Menschen, eines Stiers, eines Adlers 
und eines Löwen. Aus der neben der Darstellung ange­
brachten Beischrift erfahren wir, dass die S tifte rin  d ie­
ses Gemäldes eine Frau namens Paima gewesen ist. 
Besondere Aufm erksam keit verd ient auch die M onu­
m entaldarste llung des thronenden Christus in einem 
weißen Gewand, das m it menschlichen Augen übersät 
ist. Dieses Bild befand sich neben der Szene der Lei­
densgeschichte Christi (gegenwärtig in Khartoum), 
wobei später noch unterhalb dieser Christusfigur drei 
identische Gestalten Christi dazugem alt wurden (die 
Heilige Dreifa ltigkeit?). Die Augen au f dem Gewand, 
die Sonnenstrahlen sym­
bolis ie ren, tauchen a u f 
nubischen Gemälden o ft 
auf, und zwar entweder 
au f den Gewändern Chris­
ti, der die W ahrhaftige  
Sonne der Gerechtigkeit 
ist, oder auf den Flügeln 
der Erzengel, um au f d ie­
se Weise die L ichtgesta lt 
dieser Wesen zu verdeut­
lichen. Die D arste llung 
der drei identischen Ge­
sta lten Christi ist n ich t 
nur aus Faras bekannt, ähnliche Bildnisse wurden auch 
a u f den Wänden anderer nubischer Kirchen gefunden. 
M öglichweise zeugen sie von Kontakten der nubischen 
Christen zu den Christen aus dem Westen.
Die Gemälde aus Faras sowie auch die anderen au f dem 
Gebiet Nubiens entdeckten W andmalereien zeugen da­
von, dass diese Malerei, die sich in wesentlichem Maße 
zwar unter dem Einfluss der Kunst der benachbarten 
christlichen Länder (Ägypten, Syrien, Palästina) und 
später auch unter dem Einfluss der byzantinischen 
Kunst weiterentw icke lte, dennoch auch stets ihren 
eigenen, ursprünglichen Charakter beibehielt.
Die nubischen Kirchen hatten o ft auch eine sehr reich­
haltige architektonische Dekoration. Die Kapitelle, Tür­
stürze, Friese und Türrahmen waren m it polychromierten 
Reliefs verziert, auf denen Weinranken, Vögel, Fische, 
Kreuze und andere christliche Symbole dargestellt

Bruchstück vom  Relieffries der Apsis,
7. Jhdt., graubrauner Sandstein, N ation alm useum  W arschau

waren. Einige Fragmente derartiger Dekorationsele­
mente, die au f der Ausstellung gezeigt werden, stammen 
aus einer älteren Kirche, die im 7. Jahrhundert errichtet 
worden war und deren Überreste unter dem Fußboden 
der Kathedrale entdeckt wurden. Die Steinblöcke aus 
rosa und rotem Sandstein, die m it Vogelreliefs dekoriert 
sind, sowie die Platten m it dem Weinrankenmotiv bilde­
ten einst ein Fries, das die Apsis der Kirche zierte. Ein Teil 
dieser Stücke wurde später von den Baumeistern der 
Kathedrale von Faras als Baumaterial wiederverwendet. 
In ähnlicher Weise wurden auch die Steinblöcke aus den 
meroitischen und ägyptischen Tempeln einer neuer­
lichen Verwendung zugeführt. So wurde zum Beispiel

eines der in der Ausstel­
lung gezeigten Kapitelle 
ausgehöhlt und anschlie­
ßend als W eihwasser­
behälter verwendet.
Faras war auch ein bedeu­
tendes Töpfereizentrum. 
Viele der hier produzierten 
Keramikgefäße hatten ei­
ne reiche Bemalung in 
Form von Pflanzenmoti­
ven und geometrischen 
Mustern. Ein kleiner Teil 
der in der Ausstellung 

präsentierten Gefäße wurde in der Grabkapelle des 
Bischofs Joannes gefunden, in der später auch noch 
andere Bischöfe bestattet wurden. Die in den Bischofs­
gräbern gefundenen Gegenstände zeugen davon, dass 
der antike Brauch der Grabbeigaben sich in Nubien noch 
Jahrhunderte lang hielt, nachdem dieses Land bereits 
längst die christliche Religion angenommen hatte. 
Polnische archäologische Missionen sind w e ite rh in  im 
Sudan tä tig . Jedes Jahr b ring t neue Entdeckungen 
außergewöhnlich interessanter W andmalereien, über­
aus in fo rm ative  Inschriften, herrliche Keramikgefäße 
und architektonische Kunstwerke zum Vorschein, die 
unser Wissen um das christliche Nubien und seine 
Ku ltu r ständig bereichern.

Ü bersetzung : Dr. L iliane N iesielska

Die A uss te llun g  w ird  bis 15 . S ep tem ber im K unsthistorischen  
M useum  W ie n  gezeig t.
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DAS FLÄMISCHE STILLLEBEN
KARL SCHÜTZ

1604 erschien ein fü r die niederländische Malerei und 
ihre Geschichte höchst einflussreiches Buch: Karel van 
Manders „Schilder-Boeck", das n ich t nur Biographien 
der niederländischen und deutschen Maler, beginnend 
m it Hubert und Jan van Eyck, enth ie lt, sondern darü- 
berhinaus eine kunsttheoretische und historische Ab­
handlung, die das Werk zu einem Lehrbuch fü r Künst­
ler machte. Indem Van Mander darin unter anderem 
altbekannte und programmatische, von Plinius überlie­
ferte  Künstleranekdoten nacherzählt, ve rha lf er ihnen 
dam it zu neuer Bekanntheit und Breitenw irkung. Vom 
Illusionismus als einer der w ich tigsten  Eigenschaften 
der griechischen Malerei handelt bereits eine der be­
kanntesten Künstleranekdoten der Antike: Zeuxis, der 
berühmteste griechische M aler seiner Zeit (tä tig  um

425 v. Chr., also beinahe 500 Jahre bevor Plinius darü­
ber schrieb) malte Trauben so naturähnlich, dass Vögel 
herbeiflogen, um nach ihnen zu picken. Sein Kon­
kurrent Parrhasios aber hatte einen Leinenvorhang so 
naturgetreu gemalt, dass der au f das Urteil stolze 
Zeuxis verlangte, man sollte  endlich den Vorhang weg­
nehmen und das Bild zeigen. Als Zeuxis seinen Irrtum  
einsah, habe er seinem Konkurrenten beschämt den 
Preis zuerkann t, weil er selbst zw ar die Vögel, 
Parrhasios aber ihn als Künstler habe täuschen können. 
Später m alte Zeuxis einen Knaben, der Trauben trug, 
als w ieder Vögel herbeiflogen, soll er e rzürnt gesagt 
haben: „Die Trauben habe ich besser gem alt als den 
Knaben, denn hätte  ich auch ihn vollkom m en geschaf­
fen, hätten sich die Vögel fü rchten müssen."

Adriaen van Utrecht, „Stillleben m it einem  Hasen und Vögeln am Ring”, 
um 1 6 4 5 /5 0 , Leinwand, 8 6  x 117 em,

Dresden, S taatliche Kunstsam m lungen, G em äldegalerie A lte  M eister
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Die Bedeutung dieser literarischen Quellen fü r die neu­
ze itliche Malerei lieg t vor allem darin, dass in ihnen 
der Illusionismus als künstlerisches Prinzip fo rm u lie rt 
wurde, das dam it die aktuelle Praxis der S tillleben­
malerei rech tfertig te . Eine der wesentlichen Eigen­
schaften, die fü r ein Stillleben konstitu ierend sind, ist 
die detailgenaue Wiedergabe der dargestellten Gegen­
stände. Die Illusion, die von der überzeugenden W ie­
dergabe unterschiedlicher Oberflächen m it m aleri­
schen M itte ln  ausgeht, muss au f den Beschauer be­
zwingend wirken. Das ste llte  fü r  die Künstler, die sich 
der Stilllebenm alerei w idm eten oder sich au f sie spe­
zialisierten, eine besondere Herausforderung dar. Da­
m it ist ein Aspekt besonders angesprochen, der zu 
allen Zeiten charakteristisch fü r das Stillleben war, 
näm lich die naturnahe Nachahmung oder Mimesis, die 
von der illusionistischen W iedergabe von Oberflächen 
bis zur täuschend ähnlichen Darstellung einzelner 
Dinge oder eines Arrangements von Gegenständen, 
dem Trompe l'oeil, reicht. S tilllebenhafte  Elemente f in ­
den sich in der Tafelmalerei, aber auch in der W and- 
und Buchmalerei seit dem Spätm itte la lte r, seit das

Interesse der M aler an der Realität sie auch die kleinen 
und unbedeutenden Dinge beachten ließ. So entstand 
das S tillleben zuerst als nebensächlich wirkendes 
Detail inne rha lb  größerer Kom positionen, bis es 
schließlich im Lauf des 16. Jahrhunderts als selbstän­
dige B ildform  in den M ark t- und Küchenstillleben au f- 
t r i t t ,  au f denen auch Figuren, anfänglich Szenen aus 
der Bibel, später Verkäufer und Käufer, Köche und 
Mägde dargeste llt sind. Vor allem die großform atigen 
S tillleben, die Pieter Aertsen ab 1550 malte, sind fü r 
die Entw icklungsgeschichte der S tilllebenm alerei, da­
rüber hinaus aber auch fü r  die fläm ische Malerei ins­
gesamt von besonderer Bedeutung.
Die schockartig Aufsehen erregende W irkung dieser 
vö llig  neuartigen Bilder ist angesichts der Themen­
wahl auch heute noch nachvollziehbar. Aertsen s te llt 
geschlachtete Tiere und rohes Fleisch in natürlicher 
Größe und m it äußerster malerischer Präzision dar, das 
dem Betrachter beinahe aufdring lich  nahe vor Augen 
gefüh rt w ird. Die schon im 16. Jahrhundert angezoge­
nen antiken Quellen, die vom griechischen M aler 
Peiraikos berichten, der fü r seine Bilder m it Themen

Jacob van Hulsdonck, „Korb m it G ranatäp fe ln  und Z itronen", 
um 16 1 0 /2 0 , Holz, 50  x 64 ,5  cm, Rheinisches Landesm useum  Bonn
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aus dem einfachen Leben, von Handwerkern und ihren 
W erkstätten, Eseln und gewöhnlichen Speisen be­
rühm t war und dafür den Beinamen Rhyparographos, 
das heißt Schm utzm aler erhielt, dienten mehr als 
nachträgliche literarische Rechtfertigung seiner Bilder, 
denn als Ausgangspunkt. Ausschlaggebend war v ie l­
mehr die Lust am illusionistischen Effekt, der durch 
entsprechende technische Fähigkeit auch in Malerei 
umgesetzt werden konnte, sowie ein fü r diese neue 
Sicht der Dinge empfängliches Publikum, das auch ein 
geschlachtetes Schwein als alle iniges B ildm otiv bereit 
war zu akzeptieren.
Neben den M ark t- und Küchenbildern entw icke lte  sich 
das Stillleben in den südlichen Niederlanden in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aus den N atur­
studien und Kunstkammerstücken, der Zusammen­
stellung von einzelnen, nach dem Naturvorbild  ge­
zeichneten und gem alten Studien zu Sammlerobjek­
ten, o ft m it s innbild licher (emblematischer) Bedeu­
tung, wie sie von den hum anistisch gebildeten Samm­
lern der Renaissance geschätzt wurden. Besonderes 
Interesse der Künstler erweckte dabei die ungeheure

19

Form envie lfa lt der belebten Natur, von Pflanzen, vor 
allem von Blüten oder Früchten, und von Tieren. Füh­
rend war hier der aus einer Antwerpener Kaufmanns­
fam ilie  stammende Joris Hoefnagel, der während sei­
ner ausgedehnten Reisen als Kaufmann autodidaktisch 
Landschaftsstudien betrieb und später als M in ia tu r­
maler im höfischen Dienst der bayerischen Herzöge 
und Kaiser Rudolfs II. Buchmalereien und Kabinett­
m in iaturen schuf, o ft in Form von gelehrten Emble­
men, die Bild und Text kombinieren. M it seinen Insek­
te n - und Pflanzenstudien steh t auch er am Beginn der 
fläm ischen S tilllebenm alerei und beeinflusste vor a l­
lem die Blumenmalerei.
In engem Zusammenhang m it dem A ntw erpener 
Sammlertum entstanden im frühen 17. Jahrhundert 
„enzyklopädische" S tillleben, w ie es von Frans II 
Francken und dann vor allem Jan Brueghel d. Ä lteren 
betrieben wurde. In ihnen drückt sich eine W eits ich t 
aus, die ihre Gestalt g le ichn ishaft in den Kunstkam­
mern und der dort angehäuften V ie lfa lt an N aturob­
jekten, seltenen Steinen, M ineralien, Versteinerungen, 
überseeischen Funden, wie exotischen Muscheln, aber

Jan Davidsz de Heem, „Früchtestillleben m it Silberbecher",
1648, Holz, 46 ,2  x 64 ,9  cm, Sam m lungen des Fürsten von Liechtenstein, Schloss Vaduz
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auch Objekten frem der Kulturen, sowie von antiken 
Gegenständen, Münzen, Skulpturen, Goldschmiede­
arbeiten, S te inschnitten und Gemälden findet.
Jan Brueghel d. Ä ltere war einer der v ielseitigsten f lä ­
mischen M aler um 1600. Neben seiner überragenden 
Rolle fü r die Entw icklung der niederländischen Land­
schaft, die hier beiseite bleiben muss, und den schon

erwähnten enzyklopädischen S tillleben lieg t seine 
Bedeutung vor allem in der Blumenmalerei, die ihm 
schon sehr früh  zu seinem Beinamen „B lum en- 
B rueghel" ve rha lf. Neben reich in s tru m en tie rte n  
Blumensträußen m alte er Blumenkränze, die als vor­
wiegend geistliche Stillleben zu einer spezifisch A n t- 
werpener Kunstform  wurden und durch die kom posito­

Cornelis N orbertus Gijsbrechts, „M em en to  m ori", 1663 , Leinwand, 147 x 116 cm, 
M ünchen, Bayerische S taatsgem äldesam m lungen, A lte  P inakothek
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rische Zw eite ilung zwischen M itte lm o tiv  und Um- 
kränzung prädestin iert zur Zusammenarbeit zwischen 
Spezialisten fü r Figurenmalerei und Blumen waren. Die 
ersten Aufträge fü r  B lum enbilder e rh ie lt Jan Brueghel 
während seines A u fentha lts  in Mailand in den neunzi­
ger Jahren von Kardinal Federico Borromeo, dem jü n ­
geren Vetter des berühmten, bereits kurz nach seinem 
Tod heilig gesproche­
nen Erzbischofs Carlo 
Borromeo. Mailand war 
zu einem Zentrum  der 
gegenreformatorischen 
Ström ung geworden, 
die forderte, auch im 
K leinsten die Größe 
Gottes zu erkennen.
M it den gle ichzeitigen 
Früchtestillleben Ca- 
ravaggios entstanden 
die ersten autonomen 
Stillleben der ita lie n i­
schen M alerei. Die 
täuschende N achah­
mung von vergäng­
lichen Schöpfungen 
der Natur stand dam it 
n ich t nur in einer hu­
manistischen, sich au f 
die antike Kunstlite ­
ra tur berufenden Tra­
d it io n , sondern w ar 
auch theologisch ge­
rech tfe rtig t.
G le ichzeitig  entstand 
am Ende des 16. Jahr­
hunderts das autonom e Früchte- und M ahlzeitenbild . 
Charakteristisch ist die additive Reihung von Schüs­
seln, Gläsern und Tellern au f einer streng b ildparalle­
len Tischplatte in starker Aufsicht, ohne dass sich die 
einzelnen M otive überschneiden und dam it eine kom­
positorische E inheit bilden, sowie eine detailgenaue, 
zeichnerische W iedergabe der Gegenstände. Osias

Beert d. Ältere, Jacob van Hulsdonck und Clara Peeters 
waren die führenden Künstler dieser neuen Gattung. 
Gemeinsam ist ihnen detailgenauer Illusionismus und 
deskriptive K larheit m it fe in abgestim m ter Farbigkeit. 
Die verschieden gestalteten Oberflächen von Früchten 
und Gefäßen sind so genau wiedergegeben, dass o ft in 
der g la tten  Wiedergabe der Eindruck d istanzierter

Kälte e n ts te h t und 
ihre späteren Werke 
aus der Zeit um 1620, 
als sich in Antwerpen 
längst der dom in ie ­
rende Einfluss Ru­
bens' durchgese tzt 
hatte, altm odisch er­
scheinen.
Von allen in A n tw e r­
pen tä tig e n  S ti ll le ­
benmalern tra t Frans 
Snyders als beinahe 
g le ich a ltr ig e r Z e it­
genosse in engsten 
K ontakt zu Rubens. 
Durch die Zusam ­
m enarbe it m it Ru­
bens wurde er zum 
eigentlichen Schöpfer 
des barocken flä m i­
schen Stilllebens. Was 
w ir  an Snyders als 
typisch fläm isch er­
kennen, Reichtum der 
Kom position, höchst 
dekorative  A nord ­
nung und Fülle der 

dargestellten Objekte, strahlend leuchtende Farbigkeit, 
entstand durch die Umsetzung der Rubens’schen 
Formprinzipien in die S tilllebenm alerei. Snyders zeich­
net sich durch eine erstaunliche V ie lfa lt der Themen 
aus. Er beherrscht sowohl die nahsichtige Darstellung 
der gedeckten Tafel oder Wandnische, wie auch die im 
Sinn der fläm ischen Barockmalerei modernere große

Jan Brueghel d. A., Giulio Cesare Procaceini, „B lum enkranz m it Jungfrau, Kind und 
zw ei Engeln", 1 6 0 9 -1 6 1 6 , Kupfer, 4 8  x 3 6  em, M adrid , M useo Naeional del Prado
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räum liche Inszenierung, wobei er, von den additiven 
Kom positionen der M a h lze its tillle b e n  des ersten 
Jahrzehnts ausgehend, sie durch v ie lfä ltige  räum liche 
Überlagerung und Verschränkung zu dichten und üppi­
gen Arrangem ents fo rm t und o ft der Tafel to tes W ild 
h inzufügt. Er fü h rt dam it das S tillleben aus dem 
Bereich des bürgerlichen W ohlstands in das a ris to­
kratische Am biente des Prunk- und W ildstilllebens. M it 
seinen großen Jagdbildern, wohl ebenfalls unter dem 
Einfluss von Rubens entstanden, wurde er zum w ich ­
tigsten Vertreter dieser höfischen B ildgattung in den 
Niederlanden.
Die typ ische A n t-  
werpener Form des 
großen S tilllebens 
m it Figuren wurde 
von Snyders, w ie von 
Adriaen van Utrecht 
und Jan Fyt gepflegt.
Fyt e n tfa lte te  ab 
etwa 1640 eine gro­
ße Produktivität m it 
über 180 erhaltenen 
signierten Bildern, 
daneben einer gro­
ßen Zahl n icht be- 
zeichneter, qua lita tiv  
aber ebenso hochste­
hender Werke, die alle Gattungen der Stilllebenmalerei 
umfassen. Obwohl er als Schüler von Snyders begann, 
unterscheidet er sich in M altechnik wie Farbigkeit 
grundsätzlich von seinem Lehrer. Charakteristisch ist ein 
strichelnder Farbauftrag, der bei der Darstellung von Pelz 
und Federn einen hohen Grad von Illusionismus ermög­
licht, gleichzeitig ist das Fehlen von bunten und leuch­
tenden Farben, die so typisch fü r das Kolorit von Snyders 
waren, auffällig. Die Farbigkeit wird ausschließlich von 
dunklen und gedeckten Abstufungen von Brauntönen 
und der Skala der Grautöne von weiß bis schwarz 
bestimmt.
Krönung und Abschluss der fläm ischen S tillleben­
malerei w ird  m it Jan Davidsz de Heem erreicht,

v ie lle ic h t dem n iederländ ischen S tilllebenm a le r 
schlechthin, der in allen Gattungen des Stilllebens 
bedeutende Werke schuf und durch seine Erfindungs­
gabe einzelne S tilllebentypen, wie das Prunkstillleben, 
durch m ustergü ltige  Werke aufs Neue defin ie rte . 
Darüber hinaus verband er in seinem Werk typisch ho l­
ländische Züge m it ebenso charakteristischen südnie­
derländisch-fläm ischen. In U trecht geboren, begann er 
ganz im Stil der Leidener Malerei m it Bücherstillleben 
und m it monochromen banketjes, einfach komponier­
ten M ah lze its tillleben in wenigen, gedämpften Farben.

Als er später in A n t­
werpen tä tig  war, 
blieb er durch den 
strengen Aufbau der 
Kom positionen und 
einem bei a ller fa rb i­
gen V ie lfa lt  ge­
däm pften  Gesam t­
ton seinem ho lländ i­
schen Erbe treu. Für 
eine typisch ho llän­
dische E igenschaft 
g ilt weiters das be­
sondere Interesse an 
der S to fflichke it der 
Gegenstände und ih ­
rer w irk lichke itsge ­

treuen Wiedergabe. Flämisch hingegen ist die them a­
tische V ie lfa lt, die Suche nach neuen inha ltlichen
M otiven, die in einem immer größeren Reichtum 
schließ lich im Prunkstillleben m ündet, als dessen
e igentlicher Hauptvertre ter de Heem gelten kann.

Fläm isches S tillleb en  
Palais H arrach  
tä g lic h , au ß er M o n ta g  
bis 2 1 . Juli 2 0 0 2

Joris Hoefnagel, „K ab in e ttm in ia tu r m it a llegorischer Darstellung des Elem ents Erde", 
Aquarell und Deckfarben a u f Pergam ent, um 1 5 9 0 /1 6 0 0 , 129 x 177  mm, 

Sam m lungen des Fürsten von Liechtenstein, Schloss Vaduz
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DAS GOTIK-PROJEKT 
DES OÖ. LANDESMUSEUMS

LOTHAR SCHULTES

Am 21. April d. J. wurde im Linzer Schlossmuseum ein 
Ausstellungsprojekt eröffne t, bei dem es sich um das 
bisher um fangreichste in der Geschichte dieses Hauses 
handelt. Zwei Stockwerke des Gebäudes stehen nun 
ein halbes Jahr lang ausschließ lich der 
Präsentation einer Epoche zur Verfügung, 
in der die Kunst Oberösterreichs in ihren 
Hauptwerken europäische Bedeutung 
erlangte. Es ist daher kaum zu glauben, 
dass dieser so w ich tige  A bschn itt der 
Kunstgeschichte dieses Landes bisher 
noch nie zusammenfassend dargeste llt 
wurde. Dabei hätte  die große, der Kunst 
der Donauschule gew idm ete  E rö ff­
nungsausstellung des Museums -  m it 
einem zweiten Teil im S tift St. Florian 

dafür e igentlich  die Wege bestens 
bereitet. Wie so o ft, hatte  aber die 
Verzögerung doch auch ih r Positives, 
konnten doch sehr w ic h tig e  neuere 
Forschungen in das Projekt einfließen.
Dennoch hat die dam it verbundene syste­
matische Bearbeitung der Bestände ganz er­
hebliche Defizite aufgedeckt, die zu schließen in 
der kurzen Vorbereitungszeit natürlich n ich t 
möglich war. Immerhin hat das nun m it den 
vereinten Kräften mehrerer M itarbe ite r gewon­
nene Bild der Gotik in Oberösterreich wesentliche 
Facetten hinzugewonnen. So blieb eigentlich kein 
Gebiet, au f dem n ich t neue Erkenntnisse vorgelegt 
werden können. So ergab sich etwa bei der syste­
matischen Erforschung der Burgen, dass Eferding

einen frühen, m it den Schlössern des Herzogs von Berry 
gleichzeitigen Bau besitzt, der bereits einen erstaunlich 
regelmäßigen Grundriss zeigt. Auch entpuppte sich das 
A lte  Schloss von Neuhaus als überaus bedeutende 
Anlage, deren Restaurierung deshalb umso mehr ein 
vordringliches Anliegen der Denkmalpflege sein sollte. 

In ähnlicher Weise ist auch die Erforschung der A rchi­
tek tu r nunmehr in Bewegung geraten. 

p j  Neue, die bisherigen Erkenntnisse 
I  erschütternde Theorien verlangten 

nach einer intensiven Auseinander­
setzung m it der o ft äußerst komplizier­

ten Baugeschichte vieler Hauptwerke, 
insbesondere der großen S tad t­

p farrkirchen von Steyr, Braunau, 
Eferding und Freistadt. Auch zur 
S kulp tur liegen nun eine Reihe 
w ich tige r Neuerkenntnisse vor. Un­
te r anderem konnten jene „weißen 
Flecken" ge tilg t werden, die bisher 
zwischen der Kunst um 1400 und 
jener um 1500 klafften. Ja, die 
bisher vö llig  vernachlässigte 

Kunst des dritten Jahrhundertviertels hat sich 
sogar als überaus w ich tige r und bedeutender 
Abschnitt der oberösterreichischen Spätgotik 
erwiesen. Weiters konnten einige verschollen 

geglaubte Werke an unverm uteter Stelle 
wiederentdeckt werden. So befindet sich 
etwa die Madonna von Riedegg (M ühl­
viertel) -  ein Frühwerk des Meisters von 
Seeon -  heute im Historischen Museum des

Im 18. Jh. vor der 
Zerstörung g ere tte t:  

M ichael Pacher, 
Hl. König vom  A lta r  
von St. W olfgang , 

1 4 7 1 -1 4 8 1
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Aus dem  Besitz Kaiser Friedrichs III., Deckelpokal aus Bergkristall, 
1449, W ien, Kunsthistorisches M useum , K unstkam m er

Kantons Aargau au f Schloss Lenzburg in der Schweiz, 
und die Madonna von Eschelberg konnte im Cleveland 
Museum o f A rt iden tifiz ie rt werden, wo sie als böhmisch 
g ilt. Am meisten Bewegung ist wohl in die Geschichte 
der gotischen Tafelmalerei Oberösterreichs gekommen, 
insbesondere durch viele Neubewertungen, aber auch 
durch die Entdeckung einiger bisher völlig  unbekannter 
Werke, darunter auch ganzer Zyklen. So dürften sich 
etwa von den Altären der S tiftskirche von W ilhering ins­
gesamt zehn gotische Tafelbilder erhalten haben, die 
zur Ausstattung der Franzensburg in Laxenburg abgelie­
fe rt werden mussten.
Ähnlich viel galt es im Bereich der W and- und Glas­
malerei aufzuarbeiten, wo manches bisher nur unzu­
länglich oder gar n ich t erforscht war. Auch hier sind die 
Aufsätze des Katalogs w ichtige Zusammenfassungen, 
die hoffentlich die In itia tive  zu weiterer und intensive­

rer Beschäftigung geben. W ichtige Neuerkenntnisse be­
tre ffen hier vor allem die Herkunft der Steyrer Glas­
fenster aus S tift Heiligenkreuz, aber auch die Scheiben 
der Welser Stadtpfarrkirche erscheinen in mehrfacher 
H insicht in neuem Licht. Die Buchkunst ist durch den 
Band über die Malerschule von St. Florian und eine 
Reihe von Aufsätzen bereits sehr gut erforscht. Dennoch 
sind auch hier einige wesentliche Ergänzungen zum bis­
herigen Forschungsstand gelungen. Vor allem aber er­
m öglicht es das Gotik-Projekt im S tift St. Florian erst­
mals etwa vierzig Hauptwerke der oberösterreichischen 
Buchmalerei nebeneinander im Original zu zeigen.
Wie bei der Malerei tra ten auch bei der Erforschung 
des Kunstgewerbes erhebliche Defizite zutage. Sah es 
etwa zu Beginn der Vorarbeiten noch so aus, als hä t­
ten sich kaum bedeutendere Goldschmiedearbeiten 
erhalten, so waren kurz vor der Ausstellung bereits so 
viele Werke bekannt, dass die Auswahl schwer fie l. 
Auch an hervorragenden Siegeln hat sich offenbar viel 
mehr erhalten als bisher zu ahnen war. W ichtige  Neu­
erkenntnisse liegen schließlich auch über die M öbel-

H auptw erk  der Spätgotik : Königswiesen, Pfarrkirche, 
Langhausgew ölbe
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kostbaren Goldschmiedearbeiten und sein prachtvo ller 
Rossharnisch, aber auch Gemälde, Skulpturen und 
Handschriften tragen wesentlich dazu bei, einen Ein­
druck jene r Ze it zu geben, als Linz Kaiserresidenz war. 
Demgegenüber erscheint Kaiser M ax im ilian  etwas 
unterrepräsentiert, doch besteht ja  wohl die begründe­
te Hoffnung, dass sein fün fhunderts te r Todestag An­
lass fü r eine umfassende Darstellung seiner Bedeutung 
fü r  Oberösterreich sein wird.
Als an dieser Stelle im Heft 3/2001 erstmals über das 
G o tik -P ro jek t des OÖ. Landesmuseums b e rich te t 
wurde, waren die Forschungen und Vorbereitungen 
noch voll im Gange. Inzwischen lieg t der um fangre i­
che, großzügig ausgestattete Ausstellungskatalog vor, 
der zugleich ein Sammelband zur Kunst der Gotik in 
Oberösterreich geworden ist. Die zahlreichen Aufsätze 
behandeln natürlich  n ich t nur die ausgestellten Werke, 
sondern auch all das, was n ich t le ihfähig w ar oder aus 
anderen Gründen an Ort und Stelle bleiben musste.
So gehört ja  Oberösterreich glücklicherweise zu jenen 
Ländern, in denen ein doch sehr beachtlicher Teil der

mftäoat» 
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A lltag im S p ä tm itte la lte r, Jagd und Fischfang, Missale, um 1 3 2 0 /2 5 , 
S tift St. Florian

kunst vor, insbesondere über die Sakristeischränke von 
Eferding und Steyr. Doch natürlich  waren die For­
schungen n ich t im m er von Erfolg bekrönt. So blieb 
etwa die Suche nach dem verschollenen Sakraments­
hausgitter der S tiftsk irche von Mondsee ebenso ver­
geblich wie jene nach der gestohlenen Pesenbacher 
Madonna oder den entwendeten A lta rflüge ln  des Pas­
sionsaltars von Halls tatt.
Auch können natürlich  n ich t alle neuen Erkenntnisse 
in den insgesamt e lf Ausstellungen gezeigt werden. 
Das g ilt n ich t nur fü r den eigentlich kunstgeschicht­
lichen Bereich, sondern auch fü r  den historischen Teil, 
in dem die Persönlichkeiten der in Linz residierenden 
Landesfürsten A lbrecht VI. und Friedrich III. im M itte l­
punkt stehen. Friedrich ist in der Linzer Ausstellung so 
v ie lfä ltig  vertreten, dass ein sehr abgerundetes Bild 
entsteht. Die von ihm in Auftrag  gegebenen, überaus

Leben in e iner gotischen Burg, Vo tiv ta fe l des Bernhard von 
Seyboltsdorf, 1499, Schärding, H eim athaus
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m itte la lte rlichen  Kunst imm er noch in ku ltischer Ver­
wendung steht. Der geradezu überwältigende Ein­
druck, den etwa die A ltäre von St. W olfgang und 
Kefermarkt auch au f den heutigen Besucher auszu­
üben vermögen, liegt sicher zu einem n ich t unwesent­
lichen Teil auch an ihrer mehr oder weniger ursprüng­
lich erhaltenen Umgebung. Es w ar daher eine der 
Maximen des Projekts, die Originale nur in begründe­
ten Ausnahmefällen von ihrem angestamm ten Platz zu 
entfernen. Dabei spielten natürlich auch denkm alpfle­
gerische Gründe eine Rolle, zumal es sich ja bei g o ti­
schen Kunstwerken fast imm er um höchst e m p find li­
che, au f geringste Klimaschwankungen negativ reagie­
rende Objekte handelt.
Es k ris ta llis ie rte  sich daher schon in der ersten 
Planungsphase ein vö llig  neues Konzept heraus, in dem 
versucht wurde, die in Tirol und Bayern bewährten 
A usste llungsstraßen m it dem bere its  1998 beim 
Landes-Projekt „Eisenwurzen" sehr erfolgreichen Sys­
tem von dezentralen Ausstellungen zu verbinden. Da­
m it w ird 2002 in Oberösterreich insofern zum G otik- 
Jahr, als das ganze Bundesland in dieses Projekt einbe­
zogen ist. A u f diese Weise gelang es auch, das Haupt­
problem von Ausstellungen über eine gesamte Epoche 
zu lösen, näm lich jenes der untransportablen Werke. 
Das g ilt naturgemäß n ich t nur fü r  den gesamten Be­
reich der A rchitektur, sondern auch fü r Bauplastik, 
Grabsteine, W andmalerei und vieles andere, dessen 
orig ina ler Eindruck durch keine noch so brillan te  
Wiedergabe ersetzt werden kann.
Das heißt natürlich  nicht, dass diese Bereiche in der 
Ausstellung fehlen, doch konnte sie sich dadurch auf 
einige ausgewählte Beispiele beschränken, so etwa auf 
o rig ina le  W erkstücke, Werkzeuge, zeitgenössische 
Darstellungen und andere Dokumente, die einen an­
schaulichen Einblick in den m itte la lte rlichen  Baube­
trieb  ermöglichen. Obwohl also vieles an Ort und Stelle 
blieb und vom Besucher entlang der eigens konzipier­
ten und in einer reich bebilderten Publikation erschlos­
senen G otik-Routen selbst „erfahren" werden muss, 
w ird er doch überrascht sein von der Fülle kostbarer 
Objekte, die fü r die Hauptausstellung im Linzer Schloss 
und fü r die e lf weiteren Projekte zusammengetragen

werden konnten. W issenschaft und Musik, Flügelaltäre 
und M ariendarstellungen sowie Einfluss und Erbe 
A lbrecht Dürers sind darin ebenso vertreten wie die 
Auseinandersetzung späterer Epochen m it der Gotik, 
vom Barock bis zur Moderne. Eine eigene Raumfolge 
der Hauptausstellung ist dem A lltag im S pätm itte la lte r 
gew idm et, von der Geburt bis zum Tod, m it all seinen 
positiven und negativen Seiten. Besondere Erlebnis­
zonen und ein Kräutergarten ermöglichen es dem 
Besucher, m it allen Sinnen einzutauchen in eine ver­
gangene, aber dennoch faszinierende W elt, sie zu spü­
ren, zu hören und zu riechen. Die Epoche w ird som it in 
all ihrer V ie lfa lt zu erleben sein, wobei die Kunst die 
w ich tigste , aber n ich t die einzige V erm ittle rin  ist. 
M ehrere B egle itve ransta ltungen, ein Som m erfest, 
Konzerte und ein wissenschaftliches Symposion vom 
20. bis 22. September d. J. runden das Projekt ab, des­
sen Zustandekommen zahlreichen Leihgebern des ln - 
und Auslandes zu danken ist. Es w ird dam it seinem 
Titel in doppelter Weise gerecht, vere int es doch die 
hier präsentierten Schätze der Gotik m it solchen, die 
der Besucher erst selbst fü r sich entdecken muss.

Pro jekt
g o tik  SCHÄTZE Oberösterreich
Schlossm useum  Linz 2 2 . A p ril bis 2 7 . O kto ber 2 0 0 2

H arm o n ie  d er W e lt
Schloss Peuerbach 2 7 . A pril bis 3 . N ovem ber 2 0 0 2

A V E -E V A . M e ta p h e rn  des Heils -  M it te la lte r l ic h e  M arien b ild n isse  
S t if t  K rem sm ü nster 2 9 . A p ril bis 2 7 . O kto ber 2 0 0 2

G o tik  im  M ond seelan d
M u seum  M ond see lan d , 1. M a i bis 2 7 . O ktob er 2 0 0 2

G otische B uchm alerei in OÖ
S t if t  S t. F lorian , 6 . M a i bis 2 7 . O ktober 2 0 0 2

M u s ik  zur Z e it  der G o tik  in OÖ
S ta d tp fa r rh o f Steyr, 11. M a i bis 2 7 . O ktober 2 0 0 2

D ürers Erbe -  Die Kunst des N ürnbergers und ih r F ortw irken  
am  Beispiel O berösterreichs
Bezirksm useum  Braunau, Herzogsburg, 2 4 . M a i bis 2 7 . O kto ber 2 0 0 2  

Gotisches im barocken Kleid
M useum  In n v ie r tle r Vo lkskundehaus Ried, 2 4 . M a i bis 
14 . Sep tem b er 2 0 0 2

G otische F lü g e la ltä re  in O Ö . Entdeckung -  Erforschung -  E rh a ltu n g  
Schlossm useum  Fre istadt, 11. Juni bis 2 7 . O kto b er 2 0 0 2

G otisches in der Kunst des 2 0 . Jahrhun derts  
Landesgalerie Linz, 5 . Sep tem ber bis 2 7 . O ktob er 2 0 0 2

G otische G lasm alerei im L icht der M o d ern e
S t if t  Sch lierbach, 7 . S ep tem ber bis 2 7 . O ktober 2 0 0 2
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„ V O N  K O P F  B I S  S C H U H "  -  

S O N D E R W O R K S H O P  Z U R  M O D E  D E S  M I T T E L A L T E R S

DAGMAR HÖSS

Die Kunst- und K u ltu rve rm ittlung  der Öberösterreichi­
schen Landesmuseen b ie te t zur Ausstellung g o tik  
SCHÄTZE Oberösterreich  ein umfangreiches V e rm itt­
lungsangebot, das besucherorientiert Annäherungen 
an diese längst vergangene Epoche ermöglichen soll. 
Die modularen Programme fokussieren mehrere The­
menbereiche der Aus­
ste llung und bieten 
dam it die M ög lichkeit 
zu einem w iederhol­
ten Besuch m it un ter­
schiedlichen in h a ltli­
chen Schwerpunkten.
Über die kunsth is to ri­
sche und a rch itek to ­
nische Betrachtungen 
hinaus, werden e in­
führend grundlegen­
de Aspekte der Gotik, 
abseits des Klischees 
vom „dunklen M it te l­
a lter" them atis iert.
A lltag, Mode, Religion und W eltb ild , A rch itek tu r und 
Kunst sowie historische Geschehnisse dieser Zeit sind 
altersspezifisch aufbere ite t und erleichtern den Ein­
stieg in eine komplexe Ausstellungsthem atik. 
Traum werkstatt: Spezielle Kreativprogramme fü r Kin­
der, Jugendliche und Erwachsene nehmen m itte la lte r­
liche Handwerkskunst sowie höfisches und a lltägliches 
Leben zum Ausgangspunkt fü r eigene schöpferische 
Kreationen.
Unter dem Titel „von Kopf bis Schuh" -  Mode des 
M itte la lte rs , w ird Besucherinnen ab 8 Jahren ein um ­
fangreicher Ausflug in die Kostümgeschichte geboten,

wobei Einblicke in den Prunk und Glanz des Lebens am 
Hof sowie spartanische Kleidung der einfachen Leute 
die Basis fü r eigene Modekreationen darstellen.
Ein Wesenszug des M itte la lte rs  bestand wohl in der 
Orientierung am Ideal einer gö ttlichen  Ordnung, die 
n ich t an der realen W elt gemessen wurde, sondern

v ie lm eh r den M en­
schen aus seinem ir­
dischen Beziehungs­
geflecht herausnahm. 
Trotz der sozial vö llig  
ungleichen W elt so ll­
ten durch das k irch li­
che Postulat, dass alle 
Menschen von Natur 
aus gleich wären, un­
orthodoxe  Denkan­
sätze oder revo lu tio ­
näre Handlungen ver­
h indert werden.
Eine solche Geistes­
haltung und die dar­

aus resultierende S tarrhe it hatten nachhaltigen Ein­
fluss a u f Beschaffenheit und Aussehen der Kleidung, 
die sich seit dem Untergang des Römischen Reiches bis 
in die M itte  des 11. Jahrhunderts im Wesentlichen 
kaum verändert hatte.
So entw icke lte  der karolingische Adel eine Vorliebe fü r 
Seidengewänder, die den hohen gesellschaftlichen 
Rang des Trägers und seine M acht signalisierten. Seit 
Kaiser Justin ian (527-565) war das von den chinesi­
schen Händlern e ifersüchtig gehütete Geheimnis der 
Seidenproduktion auch in Byzanz bekannt, und Sei­
denraupe wie Maulbeerbaum wurden eingebürgert.
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Die höfische Mode 
bedurfte  e iner Z u r- 
S chau-S te llung  a u f 
einem geeigneten 
Schauplatz und na­
tü rlich  der Schaulust 
a ller sozialen Schich­
ten. K irch liche  und 
w e ltliche  Feste, große 
Messen und Turniere 
waren der Impuls fü r 
modische Neuerun­
gen w e it über das 
M itte la lte r hinaus.
Durch die Erfindung 
des K le iderschn ittes 
im 12. Jahrhundert, wurde n ich t nur die Betonung des 
Körperlichen durch eng anliegende K leider und 
Beinkleider zu einem modischen Merkmal dieser Zeit, 
sondern es hätte  sich das neue Rollenspiel der 
Geschlechter am Hof wohl kaum so reich entw ickelt. 
Die Herstellung der A lltagskle idung fü r  M änner und 
Frauen des Adels vollzog sich in W erkstätten der 
Grundherrschaft beziehungsweise in deren Frauen­
häusern (gynaeceen), in denen hörige Frauen und 
Mägde arbeiten mussten.
A u f die Kleidung der Armen hatten die modischen 
Eskapaden des Adels kaum Auswirkungen. Die Kleider 
des Bauern waren eher dürftig . Er besaß meist einen 
Umhang m it Kapuze, ein Hemd aus grobem W o lls to ff 
und einen hellen Rock.
Die Tracht der Mönche ähnelte äußerlich der bäuer­
lichen Kleidung, schon damals gab es jedoch kritische 
Stimmen, die von Mönchen berichteten: „... die kost­
bare, farbige Kleidung trügen, ihre Kutte viel zu eng 
schnürten und weite  Hosen aus feinem Gewebe, die 
kaum die Scham vor Blicken schützten...1'.

Überdies besaß fü r  
die m itte la lte rlic h e  
Gesellschaft die Klei­
dung von Heiligen 
und Mönchen sogar 
eine magische Kraft, 
insbesondere wurde 
die Kleidung der Hei­
ligen als K o n tak t­
reliquie verehrt.
Über K le iderordnun­
gen der verschiede­
nen Herrscherhäuser, 
sowie A u fze ich nu n ­
gen und Abbildungen 
der Gewänder au f Ge­

mälden und alten Stichen, versuchen w ir in diesem 
Workshop eine Annäherung an die Mode und Gesell­
schaft des M itte la lte rs .

Term ine : V e rm ittlu n g s p ro g ra m m  zu r G o tik

2 5 . M a i, 1 4 - 1 6  Uhr, T ra u m w e rk s ta tt G o tik , ab 5  Jahren

14 . Juni, 1 4 .3 0 - 1 6 .3 0  Uhr, „von K opf bis Schuh" 
G otikm o d ew o rksh o p , ab 8  Jahren

2 2 . Jun i, 1 4 - 1 6  Uhr, T ra u m w e rk s ta tt G o tik , ab 5 Jahren

2 8 . Juni, 1 4 .3 0 - 1 6 .3 0  Uhr, „von K o pf bis Schuh" 
G otikm od ew orksh op , ab 8 Jahren

T ra u m w e rk s ta tt in den Ferien:

10 . Juli, 1 4 - 1 6  Uhr, F e rie n tra u m w e rk s ta tt G o tik , ab 5 Jahren  

3 1 . Juli, 1 4 - 1 6  Uhr, F e rie n tra u m w e rk s ta tt G o tik , ab 5  Jahren

S chulen, H o rte , K in dergärten  und G ruppen a lle r A r t  können  
je d e rze it e igene T erm in e  m it uns vere inbaren .

Tel.: 0 7 3 2  /  7 7  4 4  1 9 -3 1  (M a r ie tta  S täu ber)
E -M a il :  m .s ta u b e r@ la n d e s m u s e u m -lm z .a c .a t

Besucherinnen m achen ihre eigenen Kreationen

mailto:m.stauber@landesmuseum-lmz.ac.at
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MARGHERITA SPILUTTINI 
NACH DER NATUR

K O N S T R U K T I O N E N  D E R L A N D S C H A F T .  F O T O G R A F I E N

ELISABETH LI M B ECK-LI LI EN AU

„Echte" Naturlandschaften sind in unseren Breiten 
praktisch verschwunden. Natürliche Landschaft und 
menschliche Adaptierungen derselben gehen selbst in 
scheinbar abgelegenen Gebieten ine inander über. 
Diesen Spuren der menschlichen A k tiv itä t, den Ein­
schnitten, E ingriffen und Veränderungen fo lg t die 
Fotografin M argherita S p ilu ttin i in der Ausstellung 
„Nach der Natur. Konstruktionen der Landschaft" im 
Technischen Museum Wien. Sie zeigt Verkehrswege, 
Ingenieursbauten, Rohstoffabbaustellen und techn i­
sche Eingriffe, die unsere Umgebung nachhaltig prä­

gen und fü h rt die W echselw irkung von N atur und 
Technik, Technik und Ästhetik  exemplarisch vor Augen. 
M it dieser Ausstellung, die Technik und Kunst zusam­
m enführt, beschreitet das Technische Museum Wien 
einen neuen Weg der Auseinandersetzung m it w issen­
schaftlich-techn ischen Inhalten und rich te t den Fokus 
au f einen interd isziplinären Zugang. „Nach der Natur. 
Konstruktionen der Landschaft" wurde als künstle ri­
sche Fotografieausstellung konzipiert, die in in h a lt­
licher Korrespondenz zu bereits bestehenden Schau­
sammlungsbereichen (Schwerindustrie, Energie, Ver-

Blick in den A usstellungsraum
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Furkapassstraße, CH, 20 01 , C -P rin t

kehr) des Museums steht. Die W iener A rch itektin  Elsa 
Prochazka hat in diesem Sinne fü r die Ausstellung ein 
Gestaltungskonzept entw icke lt, das die museale Um­
gebung m it ihren Objekten e inbezieht und den Bildern 
inm itten  einer heterogenen Museumslandschaft den­
noch einen eigenen Raum schafft. Für die Präsentation 
der Fotografien im offenen und w e itläu figen  Rund­
gang der Galerie hat sie begehbare Boxen, bestehend 
aus einem Eisenskelettsystem und E ternitp latten, en t­
worfen, die zugleich B ildträger und skulpturale Form­
elemente sind. Die großen Arbeiten befinden sich auf 
der Außenseite der Boxen und gewähren so die no t­
wendige Distanz, während der Innenraum den kleine­
ren Formaten einen geschützten und intim en Rahmen 
bietet.
M argherita S p ilu ttin i zäh lt zu den bedeutendsten 
Fotografinnen zeitgenössischer österreichischer und 
europäischer A rchitektur. In dieser Ausstellung g ilt ihr 
Interesse der A rch itek tu r im weiteren Sinn, nämlich 
bestim m ten Landschaftsräumen wie den Alpen, die im 
Zusammenspiel von beeindruckender N atur m it im po­
santen Bauwerken eine eigene Spannung erhalten. Die 
Fotografin s te llt grundsätzliche Fragen zur Konstruk­
tion, Repräsentation und W ahrnehmung von Land­
schaft. Im M itte lp u nk t steht die Landschaft „nach der 
Natur" im doppelten Sinn: Die Arbeiten von Marghe­
rita S p ilu ttin i beschäftigen sich m it der Transforma­
tion, der Aneignung von N atur durch b au lich -techn i­

sche Prozesse und them atisieren zugleich deren fo to ­
grafische Übersetzung als künstlerische Aneignung 
eines Autonomieprozesses von Darstellung und Dar­
gestelltem , von Natur und Kultur.
Die fo tografischen Pioniere in den 40er Jahren des
19. Jahrhunderts defin ierten das neue Bildmedium als 
„Ins trum en t zum Nachzeichnen der Natur" (Louis 
Daguerre). Die Fotografie schien die Fähigkeit zu besit­
zen, die W irk lichke it objektiv wiederzugeben und in 
der Aufzeichnung von Bildern die Malerei insofern zu 
übertre ffen als sie ein „natürliches Bild" (W. H. Fox 
Talbot) überm itte lte . Ein Bild, das „a lle in  durch die 
W irkung des Lichts und ohne irgendeine U nte rs tü t­
zung durch die Feder des Künstlers" (W. H. Fox Talbot) 
entstand. M it der Fotografie schien sich also erstmals 
eine Beziehung von Natur und Bild zu eröffnen, die 
gleichsam eine Autopräsentation per se erm öglichte 
und der Betrachterin einen unverm itte lten  A usschnitt 
aus der W e lt der N a tu rw irk lichke it suggerierte.
In der angewandten A rch itek tu rfo togra fie  geht es 
ursprünglich um eine m öglichst tre ffende Darstellung 
gebauter beziehungsweise bebauter Räume. Also 
darum, eine Konstruktion in ihrer realen und verm e in t­
lich objektiven Gestalt so vollkom m en wie nur möglich 
der Ö ffen tlichke it zu überm itte ln . Dazu liefern die 
äußerst präzisen Aufnahm en von M argherita S p ilu ttin i 
eine Fülle an In form ationen, wobei sie n ich t nur eine 
Dokum entation des Bauwerkes bieten, sondern Ge-

Grimselsee, CH, 20 01 , C -P rin t
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bäude stets im Kontext ihrer Umgebung beschreiben. 
Die dialogische und dynamische Beziehung zwischen 
baulicher Intervention und Raum situation w ird  nach­
vollziehbar. „M ein Interesse g ilt der Stadt, der Land­
schaft, dem M ateria l, der Straße also dem, wie w ir 
unsere W elt gesta lte t haben und was das heute 
sichtbare Ergebnis dieser Geschichte ist, unabhängig 
davon ob es sich um re flek tie rt geform te A rch itek tu r 
oder um anonym und zu fä llig  entstandene handelt", 
schreibt die Fotografin. Die weiträum igen Aufnahmen 
lassen den Blick umherschweifen und verm itte ln  die 
räumliche S ituation in ihrer Gesamtheit. Durch die 
große Tiefenschärfe der Fotografien sind auch kleinste 
Details erkennbar. Sie erzählen von Größenverhält­
nissen, M ateria lien, von der menschlichen Tätigkeit 
und erschaffen eine küns tlich -e ch te  Illus ion  der 
W irklichke it.
Zu sehen ist ein zweidim ensionales Stück Papier, das 
die dargestellten Dinge, die Natur, die A rch itek tu r 
jedoch n ich t enthä lt, sondern ein eigenes (Bild)Kons- 
tru k t anbietet. Die Fotografien von M argherita S p ilu t- 
tin i, die einer strengen und äußerst präzisen form alen 
Ordnung unterliegen, verweisen darauf in a ller Deut­
lichkeit. M it e iner P lattenkamera, au f deren M a tt­
scheibe sich das Bild bereits vor der Belichtung ab­
zeichnet, entstehen Kompositionen, deren Konstruk­
tionsweise die Künstlerin in einem Interview  be­
schreibt: „Ich sehe ein Haus, betrete es und nehme

Neuhaus bei St. M artin , A, 1995, C -P rin t

Speicher Kops, S ilv retta , A, 1997, sw -P rin t

bestim m te Dinge wahr, kann dann gewisse Dinge im 
Rahmen organisieren. Dieser Rahmen hat ein Oben 
und Unten, ein Rechts und ein Links und ist rechteckig. 
In diesem Rahmen entstehen bestim m te Formen, die 
auch bestim m te Bedeutungen transportieren, die aber 
zu Formen gerinnen. Das W ichtige ist fü r  mich die 
Kom position, der fo rm ale  Aspekt des begrenzten 
Bildes, das irgendwie g e fü llt werden muss. Das besteht 
dann aus Diagonalen, aus hell-dunkel, aus waagrecht­
senkrecht, ein Ornament fü r mich. Ich w ill es aber 
n ich t au f die form ale Ebene reduzieren, ich w ill die 
inha ltliche  Ebene davor setzen." Ein „Ornament, das 
die W irk lichke it zeichnet" nennt M argherita S p ilu ttin i 
das fo togra fische Bild. Es ist n ich t Protokoll und n ich t 
Ab-B ild, sondern ein Nach-Bild, das einen anderen 
Ausblick gew ährt als die Natur dem freien Auge, inso­
fern es auch eine mediale W irk lichke it m it ihren Eigen­
heiten und Gesetzmäßigkeiten ins Spiel bringt. Die 
Technik und ihre Schöpfer bestimmen in weiten Teilen 
unser Bild, sei es nun das m ediatisierte Bild, die 
Fotografie -  w ie auch die Bildquelle selbst.
M argherita S p ilu ttin i beschreibt in ihren Arbeiten 
exem plarisch die Veränderung von N a tu r durch 
Technik. Die Bauwerke und E ingriffe erscheinen auf 
ihren Fotografien manchmal als ergänzende Elemente 
der natürlichen Umgebung, dann w ieder als harte 
Gegenbilder. Ob harmonisch oder gewaltsam zeigt sie, 
w ie der Mensch unaufhörlich die Erdoberfläche ver­
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fo rm t, w ie er Durchbrüche und Verbindungen schafft, 
um auch noch in unwegsamste und gefährliche 
Gebiete vorzudringen, sie zu überwinden und fü r seine 
Zwecke zu nutzen. Die dabei entstehenden Bauten, 
seien es nun Verkehrsbauten oder Energieversorgungs­
einrichtungen, zählen zur In fras truk tu r einer Gesell­
schaft in deren Zentrum  die Phänomene Bewegung 
und M o b ilitä t stehen. Auch die Fotografin sucht ihre 
M otive au f der Fahrt, wenn Sie au f dem Weg zu A u f­
trägen das Gebirge au f Straßen durchquert und dann 
m it der Kamera festhä lt, was „die Frontscheibe des 
Autos, eine A rt Bildschirm in einer bewegten Behau­
sung ze ig t" (M argherita S p ilu ttin i). Die Steinbrüche 
und Rohstoffabbaustellen zeigen die andere Seite der 
A rchitektur. Hier werden Landschaft und M ateria l be­
wegt und verarbeitet, um wiederum Bauwerke entste­
hen zu lassen. „Ab-gebaute" Räume, Leerstellen sozu­
sagen, die als Negativform  die gebauten Räume 
gleichsam enthalten.
Wenn uns die Fotografin Berglandschaften zeigt, die 
von Straßen und Tunneln durchzogen sind oder 
Gebiete, in denen der Rohstoffabbau sich in die Erd­
oberfläche frisst, erscheinen die Bilder jedoch keines­
fa lls  im Gestus der Anklage. Sie sind eine Bestands­
aufnahme der industrie llen Nutzung unserer Umge­
bung, in der Bau und Abbau, K onstruktion  und 
Destruktion einander bedingen. Unsere Lebensform ist 
seit jeher an ein bestim m tes Maß an N aturtrans­
fo rm ation  gebunden, m it der sich M argherita S p ilu ttin i 
ästhetisch auseinander setzt. Der Vorstellung einer 
„schönen" W unsch-Landschaft, die sich vom Bild der 
„heilen" Natur nährt, jenem Traum einer Gegenwelt, 
die es so nie gegeben hat, setzt die Fotografin land­
schaftliche Konstruktionen entgegen, die durch den 
menschlichen E ing riff ästhetische Q ualitä ten erlangen. 
Zugleich versuchen die Fotografien unseren Umgang 
m it der Natur n ich t zu idealisieren. Sie können auch 
als Reportage der industrie llen Besitznahme gelesen 
werden und verweisen au f den Ressourcenverbrauch 
einer Gesellschaft, die auch die entlegensten Gegen­
den noch ökonomisch zu verwerten, beziehungsweise 
verkehrstechnisch zu erschließen weiß.

Zur Ausstellung erscheint ein Katalogbuch m it Text­
beiträgen von Ilse Aichinger, Friedrich Achleitner, 
W olfgang Kos, Elisabeth Limbeck-Lilienau herausgege­
ben vom Technischen Museum Wien und der Fotohof 
edition Salzburg.
Ein begleitendes Veranstaltungsprogram m  fü h rt die 
Präsentation a u f einer diskursiven und musikalischen 
Ebene weiter.

A rc h ite k tu r /L a n d s c h a ft
D onnerstag , 2 5 . A p ril 2 0 0 2 ,  19  U hr: Diskussion m it Friedrich  
A c h le itn e r (A rc h ite k tu rth e o re tik e r), Barkow  Leib inger A rc h ite k te n , 
(B e rlin ), W o lfg a n g  Kos (K u ltu rh is to rik e r), Georg R igele (H is to rike r), 
M a rg h e r ita  S p ilu tt in i (F o to g ra fin ), M o d e ra tio n : Georg  
S ch ö llh am m er (sp ring erin )

Jazz.kunst.live
D ienstag, 3 0 .  A pril 2 0 0 2 ,  1 9 .3 0  U h r: K onzert in der A usstellung  

m it M o n ik a  S tad le r (H a rfe ) und dem  Paul Fields Trio

F o tog ra fie
D onnerstag , 2 0 . Jun i 2 0 0 2 ,  19 U hr: V o rtrag  R o lf Sachsse 
(F o to th eo re tik e r, Bonn) m it  n ach fo lgen dem  Gespräch und 
P räsen tatio n  von C A M E R A  A U STR IA  Nr. 7 8 /2 0 0 2 ,  M o d e ra tio n : 
C hristine F ris inghelli (C am era A u s tria )

S te inbruch
M o n ta g , 9 . S ep tem ber 2 0 0 2 ,  2 0  U hr: V o rtrag  A n to n  H olzer 
(K u ltu rw isse n sch a ftle r) und Lesung Ilse A ich in g er (S c h rifts te lle rin ) 
im  R adioC afe, A rg e n tin ie rs tra ß e  3 0 , 1 0 4 0  W ien

M a te r ia l /M a te r ia li tä t
D onnerstag , 19 . S ep tem ber 2 0 0 2 , 19  U hr: Beton von K atharin a  
K lem en t (K o m p o n is tin ). Eine K lan g in s ta lla tio n  im  
A uss te llun gsrau m : A u f  diversen B austellen sam m elt die K ünstlerin  

„Lärm ", akustischen A b fa ll, der bei der A rb e it m it Beton a n fä llt .  Das 
H in e in h ö re n , A b tasten  und le tz ten d lich  D urchdringen  des M a te ria ls  
ist Them a d er k lang lichen  T ransfo rm ation  und w ird  in e iner 
In s ta lla tio n  m it 10  Lautsprechern nachvollzogen , e rs ta rrte r Beton  
w ird  akustisch au fgebro chen .

D ie A usste llung  ist bis 2 2 . S ep tem ber 2 0 0 2  im Technischen  
M u seu m  W ie n  zu sehen.
Technisches M useum  W ie n  
M a r ia h ilfe r  S traß e  2 1 2  
A -1 1 4 0  W ie n
In fo lin e : 01 /  8 9 9  9 8  6 0 0 0
h ttp : //w w w .tm w .a c .a t
Ö ffn u n g z e ite n :
M o -S a  9 - 1 8  Uhr, Do 9 - 2 0  Uhr, So u. Fei 1 0 - 1 8  Uhr,

http://www.tmw.ac.at
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GARTEN -  KUNST 
BILDER UND TEXTE 

VON GÄRTEN UND PARKS
URSULA STORCH

„Ein Garten ist etwas, woraus man nur hat vertrieben 
werden können, denn wie sonst hätte  man ihn je ver­
lassen?"
Dieses Z ita t aus Rudolf Borchardts Buch „Der leiden­
schaftliche Gärtner" (1938/1951 postum) m acht be­
wusst, dass Gärten, quer durch die M enschheits­
geschichte hindurch, im m er als Orte der g lückverhei­
ßenden Idylle, der Entspannung und Harmonie, und 
dam it zweifelsohne als Orte 
der Sehnsucht seitens der 
meisten Menschen angese­
hen wurden.
Das H istorische Museum 
der Stadt Wien ze ig t noch 
bis 22. September 2002 in 
der Hermesvilla im Lainzer 
Tiergarten die Ausstellung 
„Garten -  Kunst. Bilder und 
Texte von Gärten und 
Parks", in der anhand von 
rund 300 Exponaten -  
Gemälden, Graphiken und 
Kunstgew erbeobjekten 
und knapp 50 literarischen 
Textausschnitten aus dem 
Ze itraum  zw ischen 1600 
und heute das M o tiv  des 
Gartens von den verschie­
densten B lickw inke ln  aus 
beleuchtet w ird.

Die künstlerische Auseinandersetzung m it dem Thema 
des Gartens -  sowohl in der L itera tur als auch in der 
bildenden Kunst -  hat bekanntlich eine lange und 
facettenre iche Tradition. Immer wiederkehrende M o­
tive wie das Paradiesgärtlein, der sogenannte „hortus 
conclusus", der Garten der Lüste oder die repräsentati­
ven topograph ischen  Bestandsaufnahm en sto lze r 
Gartenbesitzer belegen dies in den vergangenen Jahr­

hunderten  in unzähligen 
Varianten.
M it diesen und anderen As­
pekten der G artendarstel­
lung setzt sich die Ausstel­
lung auseinander, die sich 
im einzelnen in fo lgende 
zw ö lf Themenbereiche g lie ­
dert:
Den Ausgangspunkt s te llt 
das Thema „Der Garten als 
M etapher" dar. Neben ver­
schiedenen Paradiesdarstel­
lungen -  vom Garten Eden 
bis zum privaten (Garten-) 
Paradies a u f Erden, w ird  
hier etwa auch das M otiv  
des Gartens als Metapher 
fü r die W e lt zur Sprache 
gebracht.
Unter dem Titel „Renais­
sance und Barock -  GartenAdam  und Eva im G arten Eden, 1. H ä lfte  des 17. Jahrhunderts
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als Repräsentation der höfischen Gesellschaft" w ird 
dann unter anderem am Beispiel bekannter W iener 
Gärten (z. B. dem Garten des Neugebäudes, dem Bel­
vederegarten, dem Schwarzenberggarten oder dem 
Schönbrunner Schlosspark) ein Überblick über die 
künstlerische Auseinandersetzung m it den Gärten der 
Renaissance- und Barockzeit geboten, wobei sowohl 
die historische Perspektive der Zeitgenossen, vertreten 
beispielsweise durch Lucas van Valckenborch oder 
Salomon Kleiner, als auch die S icht von Künstlern des
20. Jahrhunderts wie Carl M oll oder M ario Terzic be­
rücks ich tig t w ird.
M it der im 18. Jahr­
hundert von England 
ausgehenden Mode,
Gärten nach gem al­
ten Vorbildern anzu­
legen, befasst sich 
der A b sch n itt über 
die „Naturgewordene 
Landschaftsmalerei -  
der Englische Garten".
M it künstlichen M it­
te ln und nach künst­
lerischen Vorb ildern 
versuchte man Gär­
ten anzulegen, die 
m öglichst natürlich wirken sollten. Dass diese Gärten 
sich wiederum fü r künstlerische Darstellungen, ja  
sogar fü r  in größeren Auflagen erschienene Druck­
serien besonders gut eigneten, lieg t nahe. So wurden 
etwa die in der näheren Umgebung Wiens entstande­
nen Landschaftsgärten wie Neuwaldegg, Schönau oder 
Laxenburg vom Verlag Artaria  in kolorierten Kupfer­
stichserien nach Laurenz Janscha publiz iert.
Ein eigener Raum der Ausstellung befasst sich m it dem 
Thema „Wald und Park -  Der Prater" Dieser 1766 von 
Joseph II. fü r die W iener Bevölkerung als Naherho­
lungsgebiet freigegebene Bereich s te llte  aufgrund sei­
nes ganz speziellen Charakters, näm lich der M ischung 
aus W ildn is und Gartenanlage, schon von jeher ein be­
liebtes M otiv  fü r  die W iener Künstler dar. Unter ande­

rem sind in diesem Zusammenhang auch die Maler des 
sogenannten Stimmungsimpressionismus, Emil Jakob 
Schindler und Tina Blau, m it ihren Werken vertreten. In 
der W iener L itera tur sp ie lt der Prater nach w ie vor eine 
bedeutende Rolle, w ie Textausschnitte von Felix Salten 
bis zu Elfriede Jelinek belegen.
Dem „Garten als Ort der W issenschaft" ist ebenfalls ein 
eigener Ausstellungsbereich gewidm et. Hier sind vor 
allem Darstellungen von botanischen Gärten und Ge­
wächshäusern, aber auch von luxuriösen W intergärten 
zu sehen, in welchen zumeist wohlhabende Privat­

personen exotische 
Pflanzen züchteten. 
Kein Garten existiert 
ohne intensive Pfle­
ge, weshalb auch die 
„A rbe it im Garten" in 
einem separaten Teil 
der Ausstellung the ­
m atis ie rt w ird. Hier 
sind M aler w ie Jan 
Brueghel d. Ä., Edu­
ard Gurk, aber auch 
Peter Pongratz m it 
ihren Bildern vertre ­
ten. Dass G arten­
arbe it darüber hinaus 

o ft als M etapher fü r  den schöpferischen Prozess insge­
samt, also auch fü r die Produktion von Kunst fungie rt, 
lässt sich besonders deutlich an der L iteratur der Jahr­
hundertwende -  etwa bei Hugo von Hofm annsthal -  
ablesen.
Der Themenbereich der „Im aginären Gärten" subsu­
m iert all das, was unter das Schlagwort „G arten- 
fantasien" fä llt. Ausschn itthafte  Beispiele fü r künst­
lerische W erkkom plexe zum Thema Garten (Lois 
Weinberger) sind hier ebenso anzutreffen wie die 
„Fantasiegärten" der Phantastischen Realisten (W o lf­
gang Hutter, Roman Haller) oder gänzlich abstrakte 
Arbeiten (G ottfried  Goebel und andere), die aber 
von den Künstlern m it dem Titel „Garten" versehen 
wurden.

Johann Z iegler nach Laurenz Janscha: 
Chinesisches Lusthaus im Park von Laxenburg, um 1 8 00
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Die „Ö ffentlichen Gärten und Parks" waren in der 
Hauptsache Gründungen des 19. und frühen 20. Jahr­
hunderts, die zum W ohl der Stadtbevölkerung angelegt 
wurden. Auch sie haben als a llgegenwärtiges M otiv  
Eingang in die urbane Kunst und L itera tur gefunden: 
M aler wie Franz A lt, Oskar Laske oder O tto Rudolf 
Schatz haben die W iener Parks gemalt, literarische 
Zeugnisse zu diesem Thema finden w ir bei Peter A lten ­
berg ebenso wie bei Elfriede Jelinek.
Breite Aufm erksam keit w ird  in der Ausstellung selbst­
verständlich auch dem „Garten als privater Idylle" 
geschenkt, der Bo­
gen prom inenter M a­
ler spannt sich hier 
von Johann B aptis t 
Reiter über Max Kurz­
weil und Carl M oll, bis 
hin zu Rudolf Wacker 
und Johannes Avra- 
midis. Vor allem im 
19. Jahrhundert war 
das (Fam ilien-)Porträt 
im Garten ein belieb­
tes Genre. Aber auch 
der Garten selbst 
wurde n ich t selten im 
Auftrag seines stolzen Besitzers in seiner Gesamtheit 
„porträ tiert". „Es ist ganz gleich, ob ein Garten klein 
oder groß ist", schrieb Hugo von Hofm annsthal 1906 
in seinem Essay „Gärten". In diesem Sinne sind na tü r­
lich auch Schrebergärten, bäuerliche oder von Künst­
lern gestaltete Gärten Teil der Ausstellung. Hinterhöfe, 
Terrassen und Dachgärten werden als Sonderformen 
des privaten Gartens ebenfalls them atis iert. 
Kulturh istorisch betrachte t hat auch „Der Garten als 
Schauplatz des Begehrens" eine w e it zurückreichende 
Tradition. Hier erstreckt sich das Spektrum der künst­
lerischen Umsetzungen von allegorischen Darstellun­
gen über m ythologische und symbolistische Szenerien 
bis hin zu erotischen A lltagsfantasien.
In welcher Form die „Freizeit in Garten und Park" ge­
nutzt wurde bzw. nach wie vor genutzt wird, geht eben­

fa lls aus den künstlerischen Zeugnissen der vergange­
nen Jahrhunderte hervor. Seien es sportliche Spiele und 
W ettkämpfe, sei es das fam iliäre Gesellschaftsspiel im 
Garten oder eine kontemplative Tätigkeit w ie das unge­
störte Lesen im Grünen -  die V ie lfa lt der M otive ist so 
groß wie die Zahl der verschiedenen Künstler, von denen 
hier nur Peter Fendi, Franz A lt und W ilhelm  Thöny 
erwähnt seien. Auch der Gastgarten oder der Park als 
Orte der Kommunikation scheinen w iederholt auf.
M it dem Thema „Der künstlerische Blick -  Symbol ge­
wordene Gartenbilder" endet die Ausstellung schließ­

lich. Hier werden die 
Darstellungen der Gär­
ten der beiden W iener 
Barockschlösser Belve­
dere und Schönbrunn, 
von Bernardo Beilotto 
bis hin zu Johannes 
Wanke, als im Prinzip 
über die Jahrhunderte 
gleichbleibende Kons­
ta n te  der bildenden 
Kunst vorgeführt.
A u f e iner zu dieser 
in h a ltlich e n  G liede­
rung paralle l lau fen­

den Ebene kann im Rahmen der Ausstellung auch die 
historische Entwicklung der Gärten in M itte leuropa 
nachvollzogen werden: Vom Renaissancegarten über 
die barocke Gartenkunst, den Englischen Landschafts­
garten, den biedermeierlichen Hausgarten, bis hin zu 
den sozialen Grünanlagen des ausgehenden 19. und 
des 20. Jahrhunderts dokum entie rt die Ausstellung die 
Geschichte der Gärten und Parks.
Der überwiegende Teil der Exponate stam m t aus den 
Sammlungen des Historischen Museums der Stadt 
W ien. Ergänzende Leihgaben wurden unter anderem 
von der Prager Nationalgalerie, vom Kunsthistorischen 
Museum, der Österreichischen Galerie Belvedere, der 
K u ltu ra b te ilu n g  der S tad t W ien, der Esterhäzy- 
P riva tstiftung Eisenstadt, der Neuen Galerie Graz am 
Landesmuseum Joanneum, der Residenzgalerie Salz-

Eduard Gurk: G ärtner im Park von Schönbrunn, 1827
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Hugo C harlem o nt: Park e iner vornehm en W ie n er V illa , 1902

bürg sowie einigen privaten Leihgebern zur Verfügung 
gestellt.
Der Ausstellungsort, die Hermesvilla im Lainzer Tier­
garten, ist fü r  eine Schau zum Thema „Garten -  Kunst" 
zweifelsohne prädestin iert. Der Garten, der rund um 
die fü r  Kaiserin Elisabeth errich te te  V illa  angelegt 
wurde, war -  ihren Vorlieben entsprechend -  als medi­
terrane Insel in der W ienerw ald landschaft des Lainzer 
Tiergartens konzipiert. Dieser ursprünglichen Idee ver­
sucht das Forstamt der Stadt Wien seit kurzem durch 
sukzessive Rückführung der Anlage a u f ihren 
ursprünglichen Charakter gerecht zu werden.
Die formale Gestaltung der Ausstellung lag in den 
Händen des Designer-Ateliers Elmecker 8t Reuter. Ein die 
einzelnen Themenbereiche m iteinander verklammernder 
Kiesstreifen, der an Gartenwege erinnert, leichte Holz­

konstruktionen fü r die graphischen Exponate und m it 
Glas abgedeckte „Blumenboxen", auf denen die erläu­
ternden Raumtexte appliziert sind, stellen eine hell und 
freundlich wirkende Ausstellungsarchitektur dar, die nie­
mals in Konkurrenz zu den Objekten tr it t .  Wo immer es 
die Lichtverhältnisse erlauben, wird der Blick in den 
Garten der Hermesvilla freigegeben. Die literarischen 
Texte, ebenfalls in der A rt von Ausstellungsobjekten 
behandelt, sind auf Kunststofftafeln gut lesbar, in einer 
Einheit m it den anderen Exponaten präsentiert.
Der reich illus trie rte  Ausstellungskatalog en thä lt Text­
beiträge von Wendelin Schm idt-Dengler, Geza Hajos, 
Ursula Storch, Maria Auböck, Eva Berger, Rupert 
Doblhammer, Elke Doppler, Klaus Fresser, Jochen 
M artz, Christa Riedl-Dorn, Gisela S teinlechner und 
Alexander Wied.



S C H A U P L A T Z  4  | B E S T A N D S A U F N A H M E  Z U K U N F T 3 7

ALLER ANFANG 
GEBURT -  BIRTH -  NAISSANCE

E I N E  A U S S T E L L U N G  D E S  Ö S T E R R E I C H I S C H E N  M U S E U M S  F Ü R  V O L K S K U N D E

1 0 .  A P R I L  B I S  6 .  O K T O B E R  2 0 0 2

DOROTHEA RÜB, MARGOT SCHINDLER

Konzept
Fortpflanzungsspezialisten in den USA und in Italien 
haben kürzlich angekündigt, noch in diesem Jahr einen 
Menschen klonen zu wollen. Vor n ich t allzu langer Zeit 
hat ein Neugeborenes irgendwo au f dieser Erde die 
sechste M illia rde  Menschen voll gemacht. Die W e lt­
bevölkerung wächst, 
doch in den reichen 
Ländern der W e lt 
wird der Geburten­
rückgang m it Sorge 
betrachtet. Hier ha­
ben der Zugang zu 
V e rh ü tu n g s m itte ln , 
veränderte Lebens­
stile und neue Re­
p roduk tions techno ­
logien zu einer zu­
nehmenden Entkop­
pelung von F ort­
pflanzung und Se­
x u a litä t ge füh rt.
Frauen können sich 
fü r ind ividuelle  Le­
bensentw ürfe  m it 
oder ohne Kinder 
entscheiden. Die Re­

lation zwischen den Kategorien „Frau", „M ann “ „M u t­
te r“ , „Vater", „K ind" scheinen uneindeutiger denn je, 
instabil und vielschichtig.
Eine Neuverhandlung und Neuverteilung von ge­
sellschaftlichen Rollen ist o ft gekoppelt m it Phan­
tasien von „neuen" Fre iheiten. Diese evozieren

zugleich aber auch 
neue Bedingungen 
sozialer Verhältnisse 
und M a ch tve rh ä lt­
nisse. In allen Ge­
sellschaften sind die 
Prozesse in Zusam­
menhang m it Zeu­
gung, Schw anger­
schaft, Geburt und 
erster Lebenszeit 
gebunden an soziale 
Beziehungen und 
In s titu tio n e n , Ver­
ha ltensregeln  und 
W erthaltungen. O ft 
m an ifestie ren  und 
aktua lis ie ren  sich 
darin  zentra le  D i- 
mensionen mensch­
lichen Seins: Iden-

G ünter Brus: „Bericht aus der W eite", 1989, Fritz Schöm er Ges.m .b.H ./Sam m lung Essl, 
Klosterneuburg W ien
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t itä t, Verwandtschaft, Gruppenzugehörigkeit und sozi­
ale Ordnungen.
Eines ist jedenfalls klar: Jeder Mensch w ird geboren. 
Ohne dieses prägende Ereignis ist menschliche Existenz 
(noch) n ich t möglich. Unser aller Anfang, das Davor und 
Danach gehören dam it zu jenen Phänomenen, die unser 
Menschsein au f existenzielle Weise ausmachen. Ent­
scheidende Neuerungen, M öglichkeiten und Verluste 
rund um Menschwerdung und Geburt haben einen 
breiten Diskurs in der Philosophie, Psychologie, in den 
K u ltu r- und Sozialwissenschaften, in Kunst und Kunst­
geschichte und in den Medien in Gang gebracht.

Zielsetzung

Die Ausstellung „A lle r Anfang" beschäftig t sich m it 
verschiedenen S ichtweisen und A uffassungen im 
Zusammenhang m it Geburt und them atis ie rt h is to ri­
sche und aktuelle  Veränderungen und die dam it ver­
bundenen Konsequenzen. Ausgehend von der gegen­
w ärtigen S ituation lassen sich durch Einbeziehung 
k u ltu r- und sozialw issenschaftlicher, m ed iz inh is to ri­
scher und künstlerischer Befunde, eingeübte Vorstel­
lungen von Geburt relativieren und es eröffnen sich 
a u f diese Weise M öglichkeiten fü r  andere und neue 
Annäherungen an das Thema. Schlaglichter sowohl aus 
lokaler als auch aus g lobaler S icht helfen Unterschiede 
w ie Gemeinsamkeiten im kulture llen Gefüge zu erken­
nen. Experten und Expertinnen aus den Bereichen 
Kunst- und Kulturgeschichte, Medizin und M ediz in­
ethnologie, Psychologie und Philosophie schufen die 
inha ltliche  Basis der Ausstellung. Ein hoher Ste llen­
w ert wurde in sämtlichen Bereichen der Ausstellung 
künstlerischen In terventionen eingeräum t. Malerei, 
Zeichnungen und Graphik, Plastik und Volkskunst, 
Fotografie und Film, Medien und Netzkunst sind 
Indikatoren gesellschaftlicher Verhältnisse ihrer Her­
kunftszeiten und -o rte  und verm itte ln  Inhalte vielfach 
unm itte lbarer und prägnanter als die entsprechenden 
Wissenschaften. In der Kombination von w issenschaft­
lic h - in te lle k tu e lle n  und kü ns tle risch -em o tiona len  
In fo rm ations- und W ahrnehmungsangeboten ist diese

Ausstellung zur Kulturgeschichte der Geburt ein alle 
Sinne ansprechendes M edium zur Auseinandersetzung 
m it einem zu Unrecht tabuisierten, sinnlichen Thema.

Botschaft

Eine zentrale Aussage der Ausstellung „A ller Anfang" 
liegt in der Botschaft von der „kulturellen Natur der 
Geburt". (Christine Burckhard-Seebaß) Die gesellschaft­
lichen Umstände, die den Akt der Zeugung (auf na türli­
chem oder künstlichem Wege), die Zeit der Schwanger­
schaft, die Phase der Geburt, die ersten Wochen und 
Monate des Kindes und m it dem Kind bestimmen, sind 
vie lfä ltig . W e ltw e it g ib t es dafür unterschiedliche w ir t­
schaftliche, soziale und medizinische Voraussetzungen. 
Gegenwärtig sind die kulturellen Fragmente des elemen­
taren Geschehens rund um die Geburt scheinbar abhan­
den gekommen. Dieser „Geburtsvergessenheit" (Hans 
Saner) w ill die Ausstellung ein wenig gegensteuern. Sie 
ermöglicht exemplarische Blicke auf das Thema Geburt 
und macht deutlich, dass der persönliche Zugang zu die­
sem Thema, bei aller kulture ller Prägung stets ein sub­
jektiver sein wird. Die Kenntnis verschiedener kultureller 
Praktiken in unterschiedlichen Milieus kann jedoch h ilf­
reich sein fü r die interkulture lle  Öffnung der Gesell­
schaft einerseits und andererseits auch fü r den ind ivi­
duellen Handlungsspielraum im eigenen Lebensbereich.

Zehn Annäherungen an das Thema

I Geburt als Aller Anfang: Alltag und Geheimnis, 
Sichtbares und Verborgenes

Die Geburt als Anfang haben alle Menschen gem ein­
sam. Doch jedes Ankommen au f der W elt ist anders 
und einzigartig. Heute werden in Österreich 98%  der 
Kinder im Krankenhaus geboren. Dinge und Doku­
mente, die den meisten Frauen, ihren Partnern und 
Babys bei der Geburt begegnen, werden hier am Bei­
spiel des AKH Wien vorgeste llt. Dem gegenüber stehen 
persönliche Gegenstände der Besucher- und Besuche­
rinnen sowie M ita rb e ite r- und M itarbe ite rinnen an der 
A usste llung , die Erinnerungen an selbst e rlebte
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Geburts-Geschichte(n) symbolisieren. H inter all diesen 
sichtbaren Dingen stehen meist verborgene Erfahrun­
gen und Haltungen, die den Lebensanfang prägten. 
Kleine „Give aways" w ie Geburtsanzeigen, Fotos, 
Gegenstände, die m it dem persönlichen Erleben von 
Geburt verbunden sind, können hier zur Verfügung 
gestellt werden. Die Besucher wirken dam it aktiv  am 
Ausstellungsgeschehen m it. Die G ive-A w ay-V itrine  
wird jede Woche m it den hinzugekommenen Stücken 
neu gestaltet. Ausgewählte Objekte werden später in 
das Inventar des Museums aufgenommen und so fü r 
die Nachwelt bewahrt.

II Geburt als Zeichen und Bild

Und jedem Anfang w ohn t ein Zauber inne 
Der uns beschützt und h ilf t  zu leben 

Hermann Hesse

Birth, n[oun]. The firs t and direst o f all desasters
Ambrose Bierce

Hier werden in poetischen Sequenzen und künstleri­
schen Positionen persönliche Ansichten und Aus­
drucksformen von Geburt vorgeste llt.
Ein großform atiges Bild und vier Aktionsfotos von 
Günter Brus, Arbeiten von Elke Hopfe und Fotoreihen 
von Annegret Soltau machen deutlich, dass es in der 
Kunst v ielfach um existenzielle Fragestellungen und 
um die Auseinandersetzung m it dem W oher und 
Wohin menschlicher Existenz geht.

III Geburt als Schöpfungsmacht:
Kindermachen -  Lebenmachen

Das „M enschenm achen" ist ein a lter Traum der M en­
schen. Moderne Reproduktionstechniken ermöglichen 
heute imm er mehr Einblicke und Eingriffe in die Ent­
stehung menschlichen Lebens. Die Vision vom geklon­
ten Menschen und vom genetisch designten Kind 
scheint in greifbare Nähe gerückt zu sein. Sie schließt 
an alte Ideen vom Menschen an, der nach eigenen 
Vorstellungen geform t sich über seine Natur erhebt. 
A n tike  Zeugungsvorste llungen gehen ebenso w ie 
a lch im istische  Phantasien vom Primat der männlichen

Schöpfungskraft aus. Diese schafft auch die den Film, 
die L itera tur und inzwischen auch das In te rne t bevöl­
kernden Wesen, die ihre Existenz n ich t dem „höchst 
a lte rtüm lichen  Prozess" verdanken, von einer Frau 
geboren worden zu sein.
Das Thema w ird in einer Abfolge von sieben Text-B ild - 
Bahnen unter folgenden Gesichtspunkten skizziert: 
Antike -  Alchemie -  W issenschaft -  L itera tur und 
Science fic tion  -  Bevölkerungspolitik -  Neue Repro­
duktionstechnologien -  K lonen-Embryonenforschung. 
Über einen Diskurstisch sind ein L itera turarch iv zum 
Thema und einschlägige Internetadressen verfügbar, 
übereinen weiteren PC werden Netzkunstprojekte prä­
sentiert, sechs Hörboxen bieten Dikussionsausschnitte 
aus der Veranstaltung „Genpool, Menschenpark, Frei- 
ze itkörper" (steirischer herbst 2001) zum Thema neue 
Reproduktionstechnologien und B iopolitik.

Römisches M arm o r-R e lie f, Kopie, spätes 18. Jh., 
Sam m lung Liselotte Kuntner
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IV G eburt als Zeichen g ö ttlic h e r M ach t -  
Die W iege des Abendlandes

Die Darstellung der Geburt Christi g ilt als eines der 
w ich tigsten  B ildm otive der abendländischen Kunst, 
wobei der Geburtsvorgang selbst ausgespart blieb. 
Doch das Geschehen davor und danach, die Verkün­
digung und Heimsuchung, das W ochenbett Mariens 
und die Visite der drei Weisen sind wiederkehrende 
Themen der sakralen Darstellungskunst. Im Zentrum  
der christlichen B ilderw elt stehen das gö ttliche  Kind 
und seine M u tte r Maria. Sowohl in der Krippenkunst 
als auch in Andachtsbildern t r i t t  u. a. die stillende 
G ottesm utter als Inbegriff der liebenden Einfühlung in 
die M utte rscha ft in Erscheinung. Vorstellungen von 
besonderen Geburten ranken sich auch um die antiken 
Helden und Götter. Sie kommen n ich t au f natürliche

Extraktion des Kindes. Aus: Justine Siegem undin „Die C h ur- 
Brandenburgisehe H o f-W e h e -M u tte r" , Leipzig, 1 7 24

Weise zur W elt, sondern steigen aus dem Schaum des 
Meeres wie Aphrodite, oder entspringen der aufge­
platzten Rinde eines Myrrhenbaumes wie Adonis; 
Pallas Athene w ird  aus dem Haupt ihres Vaters Zeus 
herausgestem m t. Diese M ythen m arkieren erste 
Schritte zur männlichen Aneignung des „weiblichen 
Geschäfts" des Gebärens.
Leihgaben aus dem K upferstichkabinett der Akademie 
der bildenden Künste in Wien, u. a. Werke von A lbrecht 
Dürer, und Plastiken aus dem Österreichischen Muse­
um fü r Volkskunde illustrieren diesen Themenbereich. 
Zentral fü r die Geburt Jesu, als Geburt des Erlösers der 
ganzen Christenheit, steht hier die barocke Jaufen- 
tha ler-K rippe aus V ill bei Innsbruck des Österreichi­
schen Museums fü r Volkskunde m it 256 bekleideten 
Figuren; das nackte, w inzige Jesuskind in der Krippe als 
Symbol fü r alle neugeborenen Menschenkinder, die 
durch das spätere Leiden dieses Kindes Erlösung finden 
sollten.

V  G eburt als Zeichen g ö ttlic h e r M ach t -  
Schöpfungsm ythen und F ruchtba rke it

Viele Schöpfungsmythen stellen das M ännliche als 
Ursprung a ller Menschen in den Vordergrund. Die erste 
G le ichw ertigke it von Adam und Eva aus der Genesis 
(1. Buch Mose 1, 26. 27) w ird durch die Darstellung der 
Geburt Evas aus Adams Rippe aufgehoben (1. Buch 
Mose 2, 21. 22.). Sie sollte  die M acht des Mannes über 
die Frau rechtfertigen. In einigen außereuropäischen 
Kulturen hingegen haben sich Geschichten eines w e ib­
lichen Ursprungs der Menschen lange gehalten. 
Interventionen zur Regulierung bzw. Förderung der 
Fruchtbarkeit w ie Am ulette , Fetische und Votivgaben 
finden sich in allen Gesellschaften und Kulturen. Die 
ältesten Funde von Fruchtbarkeitsgöttinnen stammen 
aus der A lts te inze it. Das Sichtbare, das Bild, das Sym­
bol sollte  das Unsichtbare, das Potential m ateria lis ie ­
ren und aktivieren.
Dieser Raum setzt zunächst das M o tiv  der Geburt in 
der christlichen Kunst fo rt, wobei hier das Lienzer 
Fastentuch von 1640 zentral fü r  die Erschaffung 
Adams und die Geburt Evas sowie „das verborgene
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Leben Jesu" steht. Doch w ie Eva im Bild wunderbar aus 
Adams Rippe hervorgeht, stam m t auch Buddha aus der 
Hüfte seiner M u tte r Maya. Die Geburt Buddhas ist in 
der Ausstellung durch ein S chie ferre lie f aus dem 
14. Jahrhundert und durch ein Leinengemälde aus 
Nepal repräsentiert.

VI Geburt als Ausdruck soziokultureller Systeme

Geburt fand und fin d e t meist an einem besonderen Ort 
unter Begleitung von bestim m ten Menschen sta tt. Die 
A rt und Weise wie Frauen gebären, hängt eng m it der 
Gesellschaft zusammen, in der sie leben.
Um den großen Übergang, den eine Geburt darste llt, 
g u t zu bew ä ltigen , w urden U n te rs tü tzungsm aß­
nahmen entw icke lt, die durch soziale, religiöse, ökono­
mische, h is torische, p o litische  und m edizin ische 
Faktoren geprägt sind.
In den Industrienationen hat das Krankenhaus das ver­
traute häusliche Umfeld als Geburtsort abgelöst. Im 
historischen und soziokulturellen Kontext s te llt sich 
die westliche Geburtsmedizin als mächtiges, gewach­
senes, rituelles System unter anderen dar.
Eine Reihe ita lien ischer Kinderzeichnungen illustrieren 
diese Tatsachen und lassen erkennen, wie sich Geburt 
aus der Perspektive von Kindern darste llt. 
Zeitgenössische künstlerische Arbeiten konterkarieren 
in diesem Raum wiederum  die a lltäglichen h is to ri­
schen und gegenwärtigen Verhältnisse.
Daneben wird am Beispiel dreier Hebammen und dreier 
Ärzte die Geburt als Handlungsfeld und Erfahrungs­
wissen, als Profession und W issenschaft vorgestellt.
Ein w eiterer A bschn itt dieses Themenbereiches ist der 
gegenwärtigen S ituation der Geburtshilfe in Öster­
reich, Europa und w e ltw e it gewidm et. S tatistiken über 
Kaiserschnittfrequenzen und K indersterblichkeit er­
m öglichen einen groben Überblick.

Geburt als Gefährdung

Ein eigener Bereich in diesem sozialen Kontext ist auch 
den Kindern, die „anders" sind, gew idm et. Fehlbildun­
gen wurden frühe r o ft m it magischen Einflüssen wie 
dem „Versehen" in Verbindung gebracht und däm o-

nisiert. M ed iz inh isto rische Museen dokum entieren 
eine wahre Sam m elwut von Anomalien. Heute n im m t 
die Suche nach genetischen Fehlbildungen in der 
Schwangerenbetreuung viel Raum ein. Die meisten 
bleibenden Behinderungen sind jedoch von extrem er 
Frühgeburtlichke it oder späteren Erkrankungen verur­
sacht und n ich t angeboren. Was im m er die Ursache fü r 
das „Anderssein" ist: A u f Achtung und W ertschätzung 
haben alle Menschen das selbe Recht.

Der Umgang m it dem Tod gestern und heute

Der Tod w ar bei der Geburt stets gegenwärtig, jedoch 
keineswegs emotionslose A lltäg lichke it. Eine große 
V ie lfa lt an Hilfsmaßnahmen, Schutzam uletten und 
Votivgaben so llte  während und nach der Geburt 
M ü tte r und Kinder schützen.

VII Geburt als Erwartung und Wachsen

Eine Schwangerschaft ist ein bedeutender körperlicher, 
seelischer und sozialer Umstellungsprozess und verän-

V otivbild , dat. 1795, Österreichisches M useum  fü r Volkskunde, W ien
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dert die Lebensperspektive einer Frau, eines Paares, 
seiner Familie.
In welchem A lte r und wie häufig eine Frau schwan­
ger w ird, ob sie Zugang hat zu sicherer Familien­
planung, w ie es ih r gesundheitlich geht, welche 
Verhaltens- und Ernäh­
rungsvorschriften üblich 
sind und welche Unter­
stützung sie bekommt, 
hängt vor allem davon 
ab, wo sie lebt.
Am Beispiel von drei 
Frauen aus drei sehr 
verschiedenen Ländern 
werden diese U n te r­
schiede deutlich. Auch 
künstlerische Positionen 
reflektieren das geän­
derte Körperbild „Ande­
rer Umstände".
In diesem Raum ist ein 
e lektron isches Gäste­
buch zu finden, das den 
Besuchern und Besu­
cherinnen e rm ög lich t, 
ihre  eigenen E rfah­
rungen und persön­
lichen W ahrnehm un­
gen von Geburt zu a r t i­
kulieren.
Alltagsgegenstände aus 
Deutschland, Kenia und 
V ietnam zeigen die un­
te rsch ied lichen  p o lit i­
schen, w irtscha ftlichen
und sozialen Bedingungen, die Schwangerschaften in 
verschiedenen Kontinenten auch ganz unterschiedlich 
erlebbar werden lassen.
Afrikanische und südamerikanische Schwangerendar- 
stellungen und die Sichtweise einer modernen Foto­
grafin  aus Europa unterscheiden sich ebenfalls g rund­
legend.

Friedrich Friedländer „Elternglück", dat. 1877 , 
Österreichisches M useum  fü r Volkskunde, W ien

VIII Der gefenste rte  Leib: B lick in den M u tte rle ib
Eine w e ite r fo rtgeschrittene  Schwangerschaft ist kaum 
zu übersehen: Der Bauch wächst. Vom „verschollenen 
K ontinent der M utte rle ibs" (S loterdijk) haben sich 
Menschen stets ein Bild gemacht. Viele Geschichten

wie die von Hölle und 
Paradies und Symbole 
w ie Baum und Schlan­
ge haben vo rgebu rtli­
che W urze ln. Kunst, 
Psychotherapie und 
S ä u g lin g s fo rs c h u n g  
haben dazu beigetra­
gen, die große Band­
bre ite  vo rg e bu rtlich e r 
W ahrnehm ungen und 
Fähigkeiten zu be­
legen.
B ilder vom Kind im 
M utte rle ib  waren n ich t 
nur in m edizin ischen 
Lehrbüchern, sondern 
auch in der sakralen 
Kunst verbreitet. Heute 
g ib t es im m er neue 
technische M ög lichke i­
ten, in den Bauch h in ­
e inzuschauen. Diese 
neuen Sichtweisen ver­
ändern den Blick au f die 
schwangere Frau und 
ihren kleinen „Höhlen­
bewohner" fundam en­
tal.

IX G eburt als M edium  im M edium
Medien reagieren schnell au f die Veränderungen in der 
W elt. W elche Bilder über Geburt in der Gesellschaft 
maßgebend sind, w ird in Spielfilm en unübersehbar. Die 
Klischees reichen von heißem Wasser, besorgten 
Gesichtern und verschlossenen Türen in den Filmen der 
50er Jahre (besonders o ft und gerne va riie rt im klas­
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sischen Western) bis zu Geburten von Monstren, die 
unterbew usste Urängste aktiv ie ren  („Rosemary's 
Baby", Roman Polanski 1967, „Die Wiege des Bösen", 
Larry Cohen 1973 oder Udo Kier in Lars von Triers 
„K ingdom" 1994). Unerschrockene Männer mutieren in 
dieser S ituation zu hysterisch-neurotischen Tölpeln, 
wie Hugh Grant in „N ine M onths" von Chris Columbus 
1995.
Eine Auswahl von Szenen aus deutschsprachigen 
Spielfilmen steht exemplarisch fü r gesellschaftspoliti­
sche Positionen der vergangenen Jahrzehnte.

X Geburt als 
Neubeginn

Nach der G eburt 
brauchen M u tte r  
und Kind Zeit, sich 
von dem körper­
lichen und see li­
schen W andel zu 
erholen und neu 
zu orientieren. Die 
W ochenbettze it als 
Schonraum war und 
ist in den meisten 
Kulturen au f einige 
Wochen bzw. vierzig 
Tage begrenzt.
Die Aufnahm e des 
Kindes in Fam ilie 
und G em einschaft 
und die Rolle des 
Vaters h ierbe i ist 
häufig  ku ltu re lle n  
und religiösen Regeln unterw orfen, die Halt bieten, 
aber auch Druck ausüben können. Für die Frau und 
das Paar ändert sich vor allem beim ersten Kind 
„e in fach alles". In den Industriena tionen  g ib t es 
zwar eine re la tiv  gute soziale Absicherung, doch 
häufig nur ein dünnes Netz an em otionaler Sicher­
heit fü r das Hineinwachsen in die neue Fam ilien­
konste lla tion.

K räutergarten

Ein eigens fü r die Ausstellung angelegter Kräuter­
garten im Museumsgarten b ie te t die M öglichkeit, 
Pflanzen, die während der Zeit der Schwangerschaft, in 
der Geburtshilfe und während der S tillze it in der tra d i­
tione llen  Geburtshilfe üblich waren und vereinzelt 
noch sind, anzuschauen, zu riechen, zu fühlen. Außer­
europäische Pflanzen sind in getrocknetem  Zustand 
an den entsprechenden Stellen in der Ausstellung 
p la tziert.

„Born in Europe"

Die Ausstellung „A l­
ler Anfang" ist ein 
P artnerpro jekt des 
EU-Projekts „Born in 
Europe" im Rahmen 
des von der Europä­
ischen Union geför­
derten Programms 
Ku ltu r 2000.
„Born in Europe" ist 
ein Forschungspro­
jekt, das in mehre­
ren Ausste llungen, 
Pub lika tionen  und 
Tagungen seinen 
Niederschlag finden 
w ird. Thema ist das 
ku lture lle  Selbstver­
ständnis von M en­
schen in Europa, von 
in Europa Gebore­

nen und von Einwanderern und Auswanderern. Es 
s te llt sich die Frage nach Verbindungen zwischen 
Herkunft, Identitä t, Zuwanderung und einer Zukunft 
der Menschen als Bürger Europas. Was bedeutet es fü r 
Menschen verschiedener ku ltu re lle r H erkunft, in 
Europa geboren zu sein? Oder was heißt es fü r 
Zugewanderte, wenn ihre Kinder als „Europäer" gebo­
ren werden?

Eva W ohlgem u th : „M ore: W orld W eel", Insta lla tion  1998
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„Born in Europe" fra g t darüber hinaus nach den 
Zusammenhängen zwischen Geburtenraten, Fam ilien- 
und F rauenpo litik  und E inwanderung. Veränderte 
Frauenrollen und Fam iliens truktu ren , gew andelte  
Lebensstile, sinkende Geburtenzahlen und die entspre­
chenden demographischen Perspektiven sowie die 
N otw end igke it von Einwanderung sind heute Themen 
von gesamteuropäischer Bedeutung.
„Born in Europe" erzählt n ich t zu le tz t die Geschichte 
der Geburt im w örtlichen Sinn, ihres Ausdrucks in der 
europäischen Kunst und Kultur. Die Ausstellung prä­
sentie rt ein spannendes und farbiges Panorama euro­
päischer Geburtskulturen. Sie zeigt Aspekte einer ver­
gleichenden Kulturgeschichte von Geburt, M u tte r­
schaft, K indheit und Jugend im Europa der letzten 
400 Jahre. Die Ausstellung fin de t vom 23. Januar bis
22. Mai 2003 in Berlin s ta tt. Sie w ird in den Sonder­
ausstellungshallen der Staatlichen Museen zu Berlin 
im Kultu rfo rum  am Potsdamer Platz gezeigt. Danach 
w ird  sie in Lissabon, Kopenhagen und Athen gezeigt 
werden.
Ausgew ählte  Teile der W iener A usste llung „A lle r 
Anfang" werden in die Berliner Ausstellung „Born in 
Europe" einfließen. Gedacht ist dabei einerseits an 
spezielle Werke der Volkskunst und an ku ltu rge- 
sch ich tlich-vo lkskund liche Objekte, aber auch beson­
ders an Werke der zeitgenössichen Kunst, die sich m it 
dem Problemkreis Geburt konzeptionell auseinander­
setzen. Die Resultate des elektronischen Gästebuchs 
und der Sammlung von A lltagsku ltu r durch die „Give 
aways" der W iener Ausstellung werden fü r Berlin und 
die weiteren Ausstellungsorte ebenso zur Verfügung 
stehen w ie ind iv idue lle  Besuchererfahrungen des 
W iener Verm ittlungskonzepts. Das Ausstellungsbe­

gle itbuch „A lle r A nfang" wurde fü r „Born in Europe" 
zweisprachig gesta lte t und das Symposion zur Aus­
stellung (2 .-5 . Oktober 2002) w ird als gemeinsame 
V eransta ltung des Ö sterre ichischen Museums fü r  
Volkskunde, des Vereins fü r  Sozia lgeschichte der 
Medizin und des „Born in Europe"-Projekts konzipiert 
sein.

A m  P ro jekt „Born in Europe" sind fo lg e n d e  europäische  
Partnerm useen und In s titu tio n e n  b e te ilig t:

Das M useu m  N eu k ö lln , Berlin , Deutsch land  
h ttp ://w w w .m u s e u m -n e u k o e lln .d e
Das M useu m  Europäischer K u ltu ren , S ta a tlic h e  M useen zu Berlin, 
Deutsch land
h ttp ://w w w .s m b .s p k -b e rlin .d e
Der M useum spädagogische D ienst Berlin , Deutsch land  
h ttp : //w w w .m d b e rlin .d e
Das M useu  da Ä gua (W asserm u seum ), Lissabon, Portugal 
h ttp ://w w w .e p a l.p t/m u s e u /m u s e u .h tm
Die A PO R EM , Lissabon, P ortugal (P ortugiesische V ere in ig ung  von
Firm en m it M useen )
h ttp ://a p a i.c p .p t/e _ o rg a n iza c o e s .h tm
Das Dänische N a tio n a lm u s eu m , K openhagen, D änem ark
h ttp : //w w w .n a tm u s .d k
Das Frauenm useum  A arhus, D änem ark
h ttp ://w w w .w o m e n s m u s e u m .d k
Das M useum  fü r  W e ltk u ltu re n , G öteborg, Schweden
h ttp ://w w w .sm vk .se
Das Ö sterreichische M useum  fü r  V o lkskunde, W ie n , Ö sterreich  
h ttp ://w w w .v o lk s k u n d e m u s e u m .a t
Das M u ze u m  N aro d o w e, E thnograph ische A b te ilu n g , Poznan, Polen  
h ttp ://m n p .in fo .p o zn a n .p l

Ö sterreichisches M useu m  fü r  Volkskunde  
G arten p a la is  Schönborn  
Laudongasse 1 5 - 1 9  
A - 1 0 8 0  W ie n
Ö ffn u n g s ze ite n : D i-S o  1 0 - 1 7  Uhr, M o n ta g  geschlossen

http://www.museum-neukoelln.de
http://www.smb.spk-berlin.de
http://www.mdberlin.de
http://www.epal.pt/museu/museu.htm
http://apai.cp.pt/e_organizacoes.htm
http://www.natmus.dk
http://www.womensmuseum.dk
http://www.smvk.se
http://www.volkskundemuseum.at
http://mnp.info.poznan.pl
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DAS SIGMUND FREUD-MUSEUM 
ERWIRBT DEN 

NACHLASS ROSENFELD
LYDIA MARINELLI

Das Sigmund Freud-Museum hat im Laufe seines 30- 
jährigen Bestehens deutliche Veränderungen durch­
laufen, die sowohl die räum liche Ausdehnung als auch 
die konzeptionelle und die wissenschaftliche Ausrich­
tung betreffen. Stand zunächst die Einrichtung einer 
Gedenkstätte in Sigmund Freuds ehemaliger Praxis im 
Vordergrund, so erwies sich diese Konzeption ange­
sichts der Dimensionen, die psychoanalytisches Wissen 
angenommen hatte, als zu eng gefasst. Die ständige 
Ausstellung, die Anfang der 70er Jahre e ingerichtet 
wurde, en tw icke lte  sich zu einem zwar ersten, aber 
eher provisorischen Baustein eines w e it größer ange­
legten Ideengebäudes, das neue Konturen erhielt. An 
zwei Überlegungen o rientie rten  sich die Erweiterungen 
des Sigmund Freud-Museums über die Grenzen einer 
bloßen Gedenkstätte hinaus: Zum einen stand von An­
fang an fest, dass das Museum n ich t a u f die herkömm­
liche Vorstellung von einer musealisierten Gelehrten­
wohnung zurückgreifen konnte. Leere Räume und eine 
a u f In itia tive  von Anna Freud zurückgehende, erst im 
Entstehen begriffene Sammlung, von der noch n ich t 
feststand, in welche Richtung sie sich entw ickeln 
würde, waren alles andere als dafür geeignet, die 
Funktionen eines D ich ter- oder Gelehrtenmuseums zu 
bedienen. Die Erwartung, die Besucher an solche Orte 
stellen, sind in der Regel die des suggestiven Wechsel­
spiels von gre ifbar anwesendem, authentisch anm u­
tendem In terieur und seinen w ie zu fä llig  abwesenden

Bewohnern. Hinzu kam, dass m it der Eröffnung des 
Freud Museums London M itte  der 80er Jahre ein Ort 
entstand, an dem der Besucher diesen Eindruck einer 
K on tinu itä t zwischen Gegenwart und Vergangenheit 
erhielt.

P ortra itau fnahm e von Eva Rosenfeld, 1911
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Stattdessen musste das W iener Museum ein Vakuum 
zu seiner Ausgangsbedingung nehmen, das durch die 
Vertreibung Freuds entstanden war. Der Leerstelle 
stand ein enormes internationales Interesse gegen­
über, das sich bald in den Besucherzahlen ausdrückte. 
Dennoch, oder v ielm ehr weil es sich um einen derart 
historisch aufgeladenen, g le ichzeitig  m aterie ll en t­
kernten Ort handelte, verstand sich das Museum nich t 
als Ort des in ternationalen Tourismus. Das Museum 
verzichte te  in den in den 90er Jahren erfolg ten arch i­
tektonischen Umbauten au f jede Rekonstruktion, die 
a u f eine Illusion von K ontinu itä t setzt und die h is to ri­
schen Brüche n ive lliert. V ielm ehr ga lt es, als zweite 
Leitdevise, das Vakuum stets aufs Neue m it Ideen zu 
fü llen  und produktiv zu machen. Das sich m ittle rw e ile  
a u f mehrere Wohnungen im Haus Berggasse 19 erstre­
ckende Museum entw icke lte  sich in der Folge zu einer 
Forschungsstätte, die Vorträge und Tagungen veran­
sta lte t, jäh rlich  einen Gastw issenschaftler über ein 
F u lb righ t-S tip en d iu m  e in läd t, eine in te rn a tio n a le

Kunstsammlung beherbergt und die m ittle rw e ile  größ­
te S tud ienb ib lio thek zur Psychoanalyse in Europa be­
tre ib t. Neben historischer und aktueller L itera tur sam­
m elt die A rchivabteilung auch Handschriften, Doku­
mente, B ilder und verschiedene Medien zur Geschichte 
der Psychoanalyse. N ich t zu le tz t war es diese Sammel­
tä tigke it, die es seit M itte  der 90er Jahre ermöglichte, 
jäh rlich  mindestens eine Ausstellung im eigenen Haus 
zusammenzustellen. Psychoanalyse w ird dam it n ich t 
mehr als starres, einzig an ihren Begründer dogmatisch 
gebundenes Gebilde präsentiert, vie lm ehr w ird der 
Versuch unternom m en, den kulture llen, w issenschaft­
lichen und künstlerischen Querverbindungen nach­
zugehen. Eine inha ltliche  Änderung war dam it e in­
hergegangen, die den Fokus nun weniger au f Freud 
und die internen Entwicklungen psychoanalytischer 
Theorie und Praxis richtete, sondern die Aufm erksam ­
keit auch au f die v ie lfä ltige  Rezeption und die ku ltu ­
relle und w issenschaftsh isto rische Dimension der 
Psychoanalyse legte.

¡ U i

A lb u m b la tt m it Fotos der Schüler und des Gebäudes der H ie tz ing er Schule (links)
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Der Ankauf von Beständen des Nachlasses Eva und 
V a lentin  Rosenfeld, e rm ö g lich t durch M itte l des 
Vereins der Freunde des Sigmund Freud-Museums und 
durch Förderungen des Bundes und der Stadt Wien, 
s te llt in dieser H insicht eine inha ltlich  konsequente 
Ergänzung dar. Seinen S te llenw ert fü r die W issen- 
schafts- und Kulturgeschichte e rhä lt dieser Nachlass 
deshalb, weil Eva Rosenfeld zum einen eine w ich tige  
und unkonventionelle Stellung in der W iener Psycho­
analyse einnahm und zum anderen sehr weitreichende 
fam iliäre  und freundschaftliche Kontakte zur lite ra ri­
schen und künstlerischen W elt pflegte. Die aus einem 
Brünner-Berliner Elternhaus stammende Eva Rosenfeld 
(1892-1977) w a re ine  enge Vertraute Anna Freuds, m it 
der sie 1927 in Zusam m enarbeit m it Dorothy B urling- 
ham in der W attmanngasse 11 in Wien eine Schule 
gründete. Diese priva t geführte  und von A do lf Loos 
eingerichtete Schule -  die so genannte „H ietzinger 
Schule" -  war eine der ersten W iener Einrichtungen, in 
denen Kinder P ro jektunterrich t genossen und von ana­

lytisch geschulten Lehrern betreut wurden. Aus dieser 
Ze it stammen auch die im Nachlass befindlichen Briefe 
von Anna Freud an Eva Rosenfeld, die n ich t nur die p ri­
vate Beziehung der beiden erschließen, sondern auch 
w ich tige  Beiträge zur psychoanalytischen Pädagogik 
entha lten. Die Briefe werden ergänzt durch editorische 
Korrespondenz zwischen Peter Heller und V ik to r Ross, 
die neben den Umständen der Edition po in tie rte  und 
o ft w itz ige  Einblicke in die psychoanalytische W elt 
enthä lt. Ein Fotoalbum, das Eva Rosenfeld angelegt 
hat, ze ig t Aufnahm en der Schule aus dem Jahre 1928, 
darunter das Esszimmer in der W attmanngasse nach 
einem E ntw urf von A do lf Loos.
Ein seltenes Dokument bürgerlichen Wohnens um 
1900 s te llt ein Album dar, das Eva Rosenfeld als Hoch­
zeitsgeschenk von ihrer Familie erh ie lt. Neben dem 
In terieur des Berliner Domizils der Familie Rosenfeld 
ze ig t es in hum oristischer Weise gestellte A lltags­
szenen. So posiert au f einem Foto der Sohn Rosenfeld 
vor seiner M u tte r au f Knien gemeinsam m it dem

Aus dem Album  „Unserem Evchen“, Berlin 1911, das Eva Rosenfeld als H ochzeitsgeschenk von ihren Eltern erh ie lt
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Familienhund, während in einer anderen Szenerie die 
M u tte r Rosenfeld energisch an die Tür k lopft.
Unter den 289 Konvoluten der Sammlung ist vor allem 
jene r Bestand an Autographen hervorzuheben, der 
Sigmund Freud b e trifft. Es finden sich sowohl Briefe 
von ihm an Eva Rosenfeld, deren M u tte r Rose als auch 
an Yvette Guilbert, die Tante Eva Rosenfelds. Als Freud 
1885 bei Jean-M artin  Charcot arbeitete, tra f er in den 
Pariser M usik loka len  
a u f die junge Sängerin 
Yvette  G u ilbert, Star 
der Pariser Varietés.
Enthalten sind neben 
einem Konvolut aus der 
Korrespondenz Freuds 
m it ih r seltene O ri­
ginalabzüge von Foto­
aufnahmen.
W eiters um fasst der 
Nachlass zahlre iche 
Dokum ente, die die 
Beziehung der Familie 
Rosenfeld zur F ilm - 
und Theaterwelt bele­
gen. Er e n th ä lt u. a. 
eine Fo todokum enta­
tion  von U lli Palmers 
(der Schwester von 
Rosenfelds Schwieger­
toch te r Hilde Palmer) 
ersten F ilm arbe iten  
und Korrespondenz m it 
Noël Coward, A lec 
Guinness, Laurence O li­
vier, G erhart H aup t­
mann und S c h r if t­
stücke und W idmungsexemplare von Marlene Dietrich. 
M it dem Theater war bereits die Elterngeneration der 
Rosenfelds eng verflochten. Theodor und Carl Rosen­
feld gehörten zu den M itbegründern  der „Freien 
Bühne" in Berlin, was sich in zahlreichen W idm ungs­
exemplaren von Literaten und Schauspielern in der

B ib lio thek der Rosenfelds niederschlug. Eva Rosenfeld 
em igrierte  nach London, wo sie neuerlich in Kontakt 
m it Oskar Kokoschka kam, den sie bereits während des 
Ersten W eltkriegs in Wien kennen gelernt hatte. Er ist 
m it Korrespondenz und einer sehr seltenen, eigenhän­
dig gew idm eten Lithographie vertreten. In London 
spielte Eva Rosenfeld auch eine verm itte lnde Rolle 
zwischen den zwei im Konflik t liegenden psychoanaly­

tischen S chu lrich tu n - 
gen von Anna Freud 
und Melanie Klein. Aus 
dieser Phase s tam m t 
das u n v e rö ffe n tlic h t 
gebliebene M anuskrip t 
„Some com m ents on 
Klein and Freud"
Der Ehemann und 
Cousin Eva Rosenfelds, 
V a len tin  Rosenfeld, 
w ar ein angesehener 
W iener Jurist, dessen 
um fangre iche  B ib lio ­
thek 1938 in Wien be­
schlagnahm t wurde. Er 
w ar le itende r Funk­
tio n ä r des jüd ischen 
Sportvereins „Hakoah" 
und verfasste dessen 
Vere insnachrichten in 
Wien und im Londoner 
Exil. Valentin Rosenfeld 
war passionierter A u to ­
graphensammler, spe­
z ia lis ie rt a u f Goethe 
und Richard Wagner. 
Der Nachlass e n thä lt 

über 180 Bände aus der Fam ilienbibliothek, die meis­
ten von ihnen Erstausgaben m it W idmungen der Ver­
fasser. Ein von der Oesterreichischen Nationalbank 
gefördertes Projekt erm öglichte die Bearbeitung und 
Erfassung des Nachlasses, der nunm ehr der Forschung 
zur Verfügung steht.

/e>. ¿4
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B rief von A nna Freud an Eva Rosenfeld, 10. 7. 19 30
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DER DRACHE 
EINE LEGENDE ERWACHT

S O N D E R A U S S T E L L U N G  2 0 0 2  I M  S C H L O S S  T R A U T E N F E L S  

I M  S T E I R I S C H E N  E N N S T A L

WOLFGANG OTTE

„Einst war im hintersten Grimmingboden, wo der 
Grimmingbach aus dem Herrenloch entspringt, ein 
ausgedehnter See, in dem ein gew altiger Lindwurm 
hauste, der die ganze Umgebung in Angst und 
Schrecken versetzte.
Eines Tages entstand ein furchtbares U nw etter m it 
anhaltendem W olkenbruch, so daß sich in kurzer Zeit 
das Seebecken m it riesigen Wassermassen fü llte , die 
alles w e ith in  überschwemmten. Schließlich durchbra­
chen die angesammelten Fluten m it fu rchtbarer Ge­
w a lt die w ilde Felsenklamm der ,Schlursen‘ und rissen 
den Lindwurm m it. Tosend und schäumend w irbe lte  
das Wasser zu Tal, entw urze lte  Bäume, lockerte Felsen 
und schleuderte den hilflosen Lindwurm von einer 
Felsenwand zur anderen. Als die tobenden Wasser­
massen das breite Ennstal erreichten und nun ruhiger 
dahinflossen, blieb der to te  Lindwurm bei U nter- 
grim m ing liegen. Das Fleisch des Ungeheuers ver­
weste ziem lich rasch, verpestete aber w e ith in  
die Luft. Die Knochen aber waren so fest, daß 
das riesige Skelett des Tieres noch viele 
Jahre lang erhalten b lieb."1 
Wenige hundert M eter von der sa­
genumwobenen Stelle en tfe rn t 
erwacht 2002 diese Über­
lie ferung zu neuem 
Leben. Z ah l­
reiche Sa­

gen berichten vom A uftre ten  schrecklicher Drachen 
und Lindwürm er in der obersteirischen Bergwelt. Diese 
Fülle an Überlieferungen und das Vorkommen dieser 
Ungeheuer in den mythologischen Deckengemälden 
von Schloss Trautenfels warfen die Frage auf, inw ie ­
w e it die Menschen vergangener Jahrhunderte an die 
Existenz dieser Wesen glaubten.

Realität oder Aberglaube?

Die Ausstellung versucht nun, diesem 
Glauben nachzuspüren. Über die m it­

te la lte rlichen Klöster gelangten die 
Vorstellungen der Antike, die 

durch Berichte von Gelehrten 
w ie Herodot oder P lin ius 
g e s tü tz t worden waren, 
nach M itte leuropa. Fossil­

funde, deren äußere Form 
von den damals bekannten Tie­

ren abwich, in terpretie rten  die 
Menschen gerne als Drachen­

knochen. Noch im 16. Jahr­
hundert war der Glaube an 

fliegende Schlangen 
und Lindwürmer, die 

in den Höhlen und 
Klüften der Alpen w oh-

Drache aus „Die Z au b erflö te“ von W. A. M ozart, 
Requisit aus der Inszenierung von Jérôm e Savary, 

1989 . Volksoper W ien.
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nen sollten, w e it verbre ite t und manche Überlieferun­
gen von S to llen- oder Tatzelwürmern h ie lt man sogar 
bis ins 20. Jahrhundert fü r wahr. W ie sah nun so ein 
Drache in den naturw issenschaftlichen Beschreibun­
gen eines Conradus Gesner oder eines Johann Jakob 
Scheuchzer aus?
Er sollte  einer fliegenden Schlange ähneln, manche 
Körperteile würden an Echse, Fisch oder Fledermaus 
erinnern, vor allem aber prägte das Krokodil m it der 
weichen, verwundbaren Unterseite, seinem Schuppen­
panzer und dem gezackten Rückenkamm die Vor­
ste llung vom Aussehen des Ungeheuers.

Der Lindwurm von Klagenfurt

Der bekannteste Drache Österreichs ist wohl der 
Lindwurm von K lagenfurt, dessen Geschichte eng m it 
der Stadtgründungssage verknüpft ist. Schon lange

bevor der fossile Schädel eines W ollhaarnashorns ge­
funden worden war, der später dem Lindwurmschädel 
des Denkmals am Neuen Platz als Vorbild diente, er­
zählten die Menschen von unheim lichen Wesen, die 
sich an der „Furt der Klagen" aufhie lten. Bereits im 
ersten Stadtsiegel von 1287 hat diese Überlieferung 
als Drache m it W olfskopf, zwei bekrallten Füßen, 
Fledermausflügeln und einem geringelten, schlangen­
förm igen Schwanz Gestalt angenommen.

Christentum und Drache

Viele Überlieferungen hatten ihre Wurzeln in a lttesta ­
mentarischen Beschreibungen und in den rätselhaften 
Schilderungen der Apokalypse. Bereits im Buch des 
Propheten Jesaja tra t das Ungetüm Leviathan auf, als 
Schlange beschrieben, die das Wasser der Seen au f­
w üh lte  und aus deren Maul Feuer und Rauch ström ten

Drachenbootrennen. B auernm alerei aus X in ji, 20 . Jahrhundert. 
S am m lung der Ö sterreichischen Gesellschaft fü r Chinaforschung
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(Jesaja 27,1). Später dann, in der Apokalypse des 
Neuen Testaments, erschien ein Drache m it sieben 
Köpfen, dessen Schwanz einen Teil der Sterne au f die 
Erde schleuderte, und der das Sonnenweib und deren 
Leibesfrucht bedrohte. Die chris tliche Kirche personifi­
zierte Hölle, Tod und Teufel m it den die Menschen ver­
schlingenden Ungeheuern, denn der Drache ist der 
Teufel selbst: „Er wurde gestürzt, der große Drache, die 
alte Schlange, die Teufel oder Satan heißt und die 
ganze W elt ve rführt." Der Erzengel M ichael, der diesen 
Drachen bekämpft, g ilt  som it als erster bedeutender 
ch ris tlicher Drachenkämpfer. Ihm fo lg t eine nahezu 
unübersehbare Schar von Heiligen, von Adelphus bis 
hin zu W ilhelm  von Maleval. Bis heute zählen vor 
allem die heilige M argareta und der heilige Georg zu 
den bekanntesten Drachenbezw ingern im Volks­
glauben. Beide gehören zu den 14 Nothelfern. Aber

n ich t nur die Heiligen hatten sich in der Auseinander­
setzung m it dem Bösen zu bewähren.

Der Drache in den Heldensagen

Die W urzeln des Wortes „Drache" gehen au f das grie­
chische „drakon" zurück, was „scha rfb lickend " bedeu­
te t. Scharf blickend hüte t der Drache in der g riech i­
schen M ythologie  Schätze und sucht sie m it seiner un­
bändigen Kraft zu verteidigen. Er verw üstet das Land 
und bedroht ganze Dörfer und ihre Bewohner. Die a n ti­
ken Sagen und in späterer Zeit die germanischen 
M ythen berichten von zahllosen Helden, die in ruhm ­
reiche Kämpfe gegen schreckliche Ungeheuer und un­
verwundbare Lindwürmer ve rw icke lt waren. Listig und 
m it großer Tapferkeit erlangten Heroen w ie Herakles, 
Kadmos und Perseus oder Siegfried, Tristan und Ortnid 
den Sieg über diese Untiere.

Die 12 Jahrestiere: R atte, Büffel, Tiger, Hase, Drache, Schlange, Pferd, Ziege, A ffe, Hahn, Hund und Schwein; 
b em alter Ton, Tan g-D ynastie, Sam m lung Eberhardt W ien
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Kampf im Zeichen des Drachen

Auch bei den Römern spielte der Glaube an Drachen 
eine Rolle. Sie machten ihn sich als Feldzeichen zunu t­
ze, das fa llweise aus einem m etallgetriebenen Dra­
chenkopf m it einem W indschlauch aus S toff, der sich 
im W ind bedrohlich aufblähte, bestand. W ir können 
uns vorstellen, dass eine solche Standarte, in rasendem 
Galopp vorangetragen, einen furchterregenden Ein­
druck beim Feind hinterließ. Ähnlich ve rh ie lt es sich 
m it den Drachenbooten der W ikinger, die „Dreki", 
(Drache) oder „Orm r" (Lange Schlange) genannt w u r­
den. Die Köpfe der Ungeheuer an den Bootssteven 
sollten sowohl die Gegner erschrecken als auch böse 
Geister bannen. Die Dragoner des 18. Jahrhunderts 
nannten sich nach einem kurzen, p istolenartigen 
Gewehr m it einer Drachenkopfmündung, das seit dem 
16. Jahrhundert 
gebräuchlich war.
A u f den Helmen der 
Soldaten wie auch au f 
den Körben ihrer Säbel 
fand der Drache in 
künstle rischer Ausgesta l­
tung seinen Niederschlag.

Aus der Urgeschichte des Drachen

A u f der Suche nach dem Urdrachen tauchen 
w ir  im Schloss Trautenfels t ie f  in die Früh­
geschichte Chinas ein. In der Provinz Henan 
entdeckten Archäologen die wohl ältesten 
Drachen der W elt. Ihre Konturen sind in den mehr 
als 6000 Jahre alten Gräbern m it Muscheln aus­
gelegt. A u f dem Weg durch die verschiedenen 
Dynastien hat sich das Aussehen des Drachen in 
der Vorstellung der Menschen bis in die Gegen­
w a rt hinein häufig verändert. Nach Unterwerfung 
angrenzender Reiche hat der Herrscher des Dra- 
chentotem clans einzelne A ttr ib u te  der Totem - 
tie re  seiner unterlegenen Feinde dem eigenen 
Totem2, „dem Drachen", einverleibt, w ie „das Ge-

weih eines Hirsches, den Kopf eines Kamels, die Augen 
eines Geistes, den Hals einer Schlange, den Unter­
körper einer Muschel, die Schuppen eines Karpfen, die 
Krallen eines Adlers, die Tatzen eines Tigers, die Ohren 
einer Kuh."3
A u f diesem Weg entw icke lte  sich der Drache, den sich 
das Volk auch als Urahne des Kaisers dachte, zum 
Symbol des chinesischen Zentralherrschers.
W ein- und Speiseopfergefäße, jahrtausendealte Jade­
am ulette  oder äußerst seltene Jahresfiguren aus Ton 

dokum entieren das Drachenbild au f archäologi­
schen Funden. Erstmals in einer großen Aus­
ste llung ö ffen tlich  gezeigt, beeindrucken diese 

seltenen Objekte aus der Privatsammlung 
Eberhardt in Wien vor allem durch die her­
vorragende künstlerische Q ua litä t ihrer Aus­

führung.

Der Drache bringt den Regen

W ährend in Europa Drachen 
gemeinhin Böses verkörperten, 

symbolisierten sie in China vor 
allem positive Werte.

Die chinesischen Drachen 
sind w ahrsche in lich  aus 

Regengottheiten hervor­
gegangen, die man sich in 

Seen und Flüssen lebend 
vo rs te llte . Die Drachen­
könige waren freund lich  zu 

jenen, die sie gebührend ach­
teten. Sie brachten im Frühling 

und Sommer den Leben 
spendenden Regen und 

wurden häufig in Dürre­
zeiten angerufen. Der Dra­

chentanz, der heute noch anläss­
lich des chinesischen Neujahrs-

Heilige M arg are ta , festes aufge füh rt w ird, hat seine
Holzplastik aus der F ilialkirche W urzeln in einem Ritual, das

St. Rupert in N iederhofen,
17. Jahrhundert. Pfarre S tainach Regen bringen sollte.
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„Am zweiten Tag des zweiten Mondm onats hebt der 
Drache sein Haupt. Dies ist der Tag, an dem alles au f 
der Erde zum Leben zurückkehrt und der Drache der 
M enschenwelt den g lückhaften Frühlingsregen bringt. 
So verwenden die Leute verschiedene Getreidesorten 
fü r die Füllung, um Drachenkuchen zu machen und sie 
dem Drachenkönig im Himmel in der Hoffnung darzu­
bringen, es werde in diesem Jahr eine gute Ernte 
geben.1,4
Das Volk verstand den chinesischen Kaiser als M ittle r  
zum Himmel, der da für zu sorgen hatte, dass rechtzei­
tig, aber auch n ich t zu übermäßig, der notwendige 
Regen fie l. A u f einem Teppich in der Ausstellung ist 
gut zu sehen, w ie der den Kaiser symbolisierende 
Drache Dampf ausstößt, der in den Wolken kondensiert 
und als Regen w ieder au f die Erde fä llt.
W eit verbre ite t war auch die Vorstellung, Drachen 
könnten au f Wolken reiten und dadurch Regen b rin ­
gen. Wenn Dürre herrschte, holten Bauern Bildwerke 
der Drachenkönige aus den Tempeln, um ihnen die 
Missernten au f den Feldern zu zeigen. In der Han- 
Dynastie (206 v. bis 220 n. Chr.) brachten sie die aus 
Ton geschaffenen Bildnisse au f ihre Äcker, um Regen 
zu erbitten.
Die Drachen sollten aber auch fü r ein rechtzeitiges 
Ende der Niederschläge sorgen, denn die Überschwem­
mungen waren ebenso gefürch te t w ie große Trocken­
heit.

Sie konnten bei der Zähmung von Flüssen nützlich 
sein, wenn deren Wasserstand gefährlich stieg. Noch 
1869 hieß es in einem kaiserlichen Edikt, m it dem fü r 
die Abwendung einer Katastrophe gedankt wurde: „Als 
die Deiche des Gelben Flusses zu brechen drohten, 
brachte das w iederholte  Erscheinen des Goldenen 
Drachen die Rettung."5
Nach dem Volksglauben der Chinesen schützten 
Drachen die Häuser vor Unheil und bösen Geistern, sie 
sorgten in den Familien und bei Hochzeiten fü r  Reich­
tum , Glück und langes Leben, sie transportierten  und 
begleiteten die Verstorbenen ins Jenseits. Diese Vor­
stellungen prägen heute noch den chinesischen A lltag
-  im täglichen Leben und in zahllosen Bräuchen ist der 
Drache allgegenwärtig .

Was ist uns heute vom Drachen geblieben?

Im europäischen A lltag der Gegenwart spielen Drachen 
und Drachendarstellungen eine wesentlich geringere 
Rolle als im chinesischen. Drachen und Lindwürmer 
bleiben der abendländischen Sagenwelt und R itte r­
rom antik  verbunden, beleben vor allem das Spiel der 
Kinder und beflügeln die Fantasie der Kinderbuch­
autoren.
Der Drache e rfü llt auch seine Funktion als W erbeträger 
und d ien t vor allem als Dekoration in den im m er be­
liebter werdenden fernöstlichen Speiselokalen.

Nilkrokodil, Präparat um 19 00 . Joanneum , Zoologie
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Die guten Eigenschaften des asiatischen Drachen cha­
rakterisieren heute auch die Drachen der westlichen 
W elt. Der m ythologische Drache wurde freundlicher, er 
hat neue pädagogische Funktionen übernommen. Das 
trad itio ne ll m it Bösartigkeit, Kampf und Tod in Asso­
z ia tion  gebrachte Ungeheuer e rh ie lt positive A ttribu te . 
Trotz Feuer speienden M auls beseelt eine dieser 
Drachenfiguren der Wunsch, als Feuerwehrmann An­
erkennung zu finden, und freundliche kuschelweiche 
Plüschdrachen beleben als Freund und Helfer die 
Kinderstuben unserer Zeit.

Drachen in Kinderbüchern

Die von Märchen und Sage her überlie ferten, negativ 
besetzten Drachenvorstellungen werden im modernen 
Kinderbuch eher als unwahr abgestempelt. Böse Unge­
heuer bereuen in den Kindergeschichten ihre bisherige 
Lebensweise und beschließen, „ein neues Leben zu 
beginnen". Der menschenfressende Drache aus dem 
Märchen bevorzugt im Kinderbuch fleischlose Nahrung 
und Süßigkeiten, er lebt auch n ich t mehr einsam in 
Höhlen und Sümpfen, sondern gemeinsam m it den 
Menschen. Die Weichen fü r die Entw icklung zum 
freundlichen Drachen hat unter anderem John Ronald 
R. Tolkien aus Großbritannien gestellt, der bei uns vor 
allem m it seinem Werk „Der Herr der Ringe" bekannt 
geworden ist.

In der W elt der Drachen hat sich einiges verändert -  
au f dem Weg von seinem ersten Auftre ten vor 6000 
Jahren bis in die Gegenwart, in der ihm die Dinosaurier 
an Bekanntheit und Beliebthe it längst den Rang abge­
laufen haben.
Die Ausstellung im Schloss Trautenfels ve rle ih t der 
etwas verblassten Legende neuen Glanz.6

A uss te llu ng sort und Ö ffn u n g s ze ite n : 
Schloss T rau te n fe ls  im  steirischen Ennstal, 
bis 3 1 . O ktober, tä g lich  von 9  bis 17  U hr

Franz B rauner (H rsg .), W as die H e im a t erzäh lt. Das Ausseerland  
und das Ennstal von M a n d lin g  bis Liezen. Graz 1 9 5 2 , S. 4 9 .
Als Totem  w ird  ein W esen verstanden , das als A hne e iner sozialen  
G ruppe g ilt ,  als zauberischer H e lfe r ve reh rt w ird  und n ich t 
g e tö te t oder v e rle tz t w erden  darf.
Gerd K am inski, Barbara Kreissl, Drache. M a je s tä t oder M onster. 
W ie n  2 0 0 0 ,  S. 9.
Gerd Kam inski, Fallende M o n d e . D er chinesische Festka lender m it  
B auern m alere ien  aus X in ji. W ien  1 9 9 1 , S. 11.

6 Tony A lla n , C harles Phillips, Im Land des D rachen: China.
A m ste rdam  1 9 9 8 , S. 118.

6 Z u r A usste llung  ersche in t der reich beb ilderte  K ata log : Gerd 
K am inski, C laud ia  P eschel-W acha, Der Drache. Eine Legende 
erw ach t. T rau te n fe ls  2 0 0 2 .
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WWW.KUBWEBBEWERB.AT
E IN  P R O J E K T  D E R  V E R  M I T T L U N G S A R B E I T  A M  K U N S T H A U S  B R E G E N Z

KERSTIN FÖRSTER

Seit seiner Eröffnung 
im Sommer 1997 hat 
das Kunsthaus Bre­
genz Besucherinnen 
wie auch Kritikerlnnen 
sowohl durch seine 
A rch ite k tu r als auch 
durch seine Aus­
stellungen überzeugt.
Messbar ist das n ich t 
nur an den realen 
Besucherzahlen, son­
dern auch an den 
zahlreichen Zugriffen
au f die Homepage h ttp ://w w w . kunsthaus-bregenz.at 
durch bis zu 70.000 Userlnnen pro M onat.
Gerade fü r das Publikum ist es w ich tig , zu den Aus­
stellungen ein v ie lfä ltiges In fo rm ations- und V e rm itt­
lungsprogramm zu gestalten. Für Basisinformationen 
eignet sich natürlich  das Internet, in der Kunstver­
m ittlung  im Haus geht man ind ividuell au f die Bedürf­
nisse der Besucherinnen ein. Die V erm ittlungsarbe it 
am Kunsthaus ist geprägt von einem lebhaften Diskurs 
im Spannungsfeld von 
Kunst und A rch itek tu r
-  w ich tig  sind d ia lo ­
gisch ablaufende Ver­
mittlungsprozesse und 
wechselseitige In te r­
aktion, die Nachhal­
tig ke it gewährleisten.
Genau diese Z ie lset­

a n m E L D L ifiG  a u m  l u s s s e u j e r b

PASSWORT

Anm eldung

zungen sind prädesti­
n ie rt, auch a u f das 
In te rne t ausgew e ite t 
zu werden. Das Kunst­
haus w ill n ic h t nur 
e inse itig  In fo rm a tio ­
nen lie fe rn , sondern 
die Besucherinnen 
zum (in te r-)a k tive n  
Teil der V e rm ittlu ng  
werden lassen. Im 
Sinne eines in terd is­
z ip linä ren  Diskurses 
soll daher w e itre i-

D etailansicht der W ettb ew e rb sp la ttfo rm

chende Kompetenz entw icke lt werden.
Der konsequente weitere S chritt dieser erfolgreichen 
Arbe it ist es somit, die In fo rm ations- und V e rm itt­
lungsplattform en zu vereinen, w ie es im langfristig  
angelegten Projekt KUB.ONLINE geplant ist. Den ersten 
S chritt dahin setzt der nun angelaufene KUB.Web- 
bewerb fü r Schülerinnen aus dem gesamten Boden­
seeraum, denn gerade Lehrerinnen und Schülerinnen 
bilden einen Kernbereich der V e rm ittlungstä tigke it am

Kunsthaus Bregenz. Es 
kann hierbei au f be­
stehende S truktu ren  
zu rückgeg riffen  und 
dem beiderse itigen 
Bedürfnis, die Zusam­
m enarbe it w e ite r zu 
in tens iv ie ren , Rech­
nung getragen w er­

Volksschulen 
Haupt schulen 
Allg.höhere Schuten

Volksschulen 
Hsupt schulen 
■AJIg.höhg-e Schulen

http://WWW.KUBWEBBEWERB.AT
http://www
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den. Schließlich ist es fü r beide Seiten w ich tig , lang fri­
stig Partner in der Kunstverm ittlung zu bleiben und 
gemeinsam an der Erweiterung der Fähigkeiten, z. B. 
im Bereich Medienkompetenz, zu arbeiten.

Pilotprojekt

Über ein Jahr lang dauerten die Vorarbeiten zum bis­
lang ersten, von einem österreichischen Museum ver­
ansta lte ten , In te rne tw e ttbew erb  fü r  Schülerinnen. 
Konkret hieß das, sowohl Ziel und Zielgruppe des 
W ettbewerbs festzulegen, als auch die Finanzierung 
desselben zu sichern und potenzielle Partner zu finden, 
die den A b lau f und die Q ua litä t des W ettbewerbs 
garantieren können.
Als K oopera tionspartner zur Realisierung von 
KUB.Webbewerb konnten ÖKS (Österreichischer Kul­
tu rserv ice) und VKS (Vorarlberger K ulturserv ice), 
Museum Online, das Land Vorarlberg, sowie Adobe 
Systems als Softw areanbieter gewonnen werden. Die 
Pädagogischen Ins titu te  des Landes Vorarlberg und des 
Bundes sorgen fü r den schulkoordin ierten Ablauf, 
Systemica und Teleport fü r  den technischen Support. 
Raiffeisen Club und Terminal V Wohnbau unterstützen 
den W ettbewerb durch Sachpreise. Höchste Kom­

petenz und gemeinsame Zielorientierung sind fü r diese 
Zusammenarbeit ausschlaggebend. Im Einsatz innova­
tive r V erm ittlungsstra tegien w ill das Kunsthaus m it 
seinen Partnern das Ziel erreichen, das Lernfeld v ir­
tue lle r Kompetenz zu besetzen.
Noch während der P rojektierungs- und Program­
mierungsphase war die erste Inform ation der Lehrerin­
nen aus Österreich, Deutschland, der Schweiz und 
Liechtenstein bereits abgeschlossen. Aufgrund der geo­
graphischen Lage des Kunsthauses im Dreiländereck am 
Bodensee rich te t sich der W ettbewerb an Schulen aus 
dem länderübergreifenden Einzugsgebiet -  die Schü­
lerinnen sollen die M ög lichkeit haben, sich real m it der 
A rch itektu r und Kunst auseinanderzusetzen und im 
fächerübergreifenden Unterricht, das Erlebte umzuset­
zen und W ettbewerbsbeiträge einzureichen. Grund­
sätzlich ist es aber durch die Vernetzung des W ettbe­
werbs m it zahlreichen Bildungsservern und Schul P la t t ­

formen w eb -w e it möglich, teilzunehmen.
In enger Kooperation m it den Pädagogischen In s titu ­
ten wurden die Lehrerinnen über die V erm ittlungs­
arbe it am KUB in fo rm ie rt und z. B. Workshops fü r 
Adobe Photoshop und die W e ttb e w e rbsp la ttfo rm  
h ttp ://w w w .kubw ebbew erb .a t abgehalten, um den

K laus Luger, B ild be isp ie l

http://www.kubwebbewerb.at
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Schülerinnenn bei der Erstellung ihrer Beiträge beh ilf­
lich sein zu können.

W ettbew erb

Im M ärz 2002 ging die W e ttb e w e rbsp la ttfo rm  
KUB.Webbewerb pünktlich  online.
Bis dato haben sich viele Schulklassen aus dem gesam­
ten Bodenseeraum (A, D, CH, FL) im Kunsthaus einge­
funden, um die aktuellen Ausstellungen zu sehen, an 
Workshops und am W ettbewerb teilzunehm en.
Die Schülerinnen sind eingeladen, das Kunsthaus zu 
kuratieren und es m it neuem Inha lt zu fü llen. Sie kön­
nen dabei au f M ateria lien und Ideen der bisherigen 
und laufenden Ausstellungen (z. B. Peter Kogler, O lafur 
Eliasson, Hiroshi Sugim oto oder G ilbert und George) 
zurückgreifen und diese neu zusammenstellen oder 
selbst in it ia t iv  werden, dabei sind der K rea tiv itä t keine 
Grenzen gesetzt.
Es geht um die Auseinandersetzung m it dem Kunsthaus 
als Raum; diesen zu bespielen heißt nicht, ihn einfach 
m it „Kunst" zu fü llen, sondern in das Konzept m ite in - 
zubeziehen -  d. h. der Raum als solcher muss erfasst 
werden: z. B. Maße, Grundriss, Form, Licht. Die A u f­
gabenstellung ist, sich m it dem Haus und seinen Eigen­

schaften zu befassen und auszuloten, was möglich ist: 
die Besonderheiten des Raums erkennen (Boden, Decke, 
Wände, Farbe, Licht, Reflexionen, M uster ...), Propor­
tionen beachten und einen Kontext zu form ulieren. Je 
besser man den Raum erfasst, desto besser w ird man 
m it ihm und in ihm arbeiten können. Innerhalb des 
Vorgegebenen liegen die M öglichkeiten: Kreativität, 
M u t und Ausdrucksstärke sollen Neues schaffen. 
Basismaterial fü r die Arbeiten soll im Haus und der 
Ausstellung gesammelt, In form ationen, (B ild -)M ate ria l 
und Tools aus dem Netz geladen werden. In der Schule, 
zu Hause oder im Kunsthaus selbst werden die Bei­
träge bearbeitet und nach erfo lg te r „K u ra to ren tä tig - 
ke it" au f die W ettbew erbsp la ttfo rm  hochgespielt.
Von einfachen Textarbeiten, die beschreiben, w ie das 
Kunsthaus bespielt werden kann bis hin zu 3D-A rbe i- 
ten, welche die Räume des KUB zeigen, von eintägigen 
Workshops bis zu mehreren Wochen dauernden Ein­
reichungen ist alles möglich. Auch vor Ort im Kunst­
haus stehen Com puterterm inals fü r Teilnehmerinnen 
zur Verfügung.
Die fre ie Wahl der Beitragsform erm ög lich t einen ind i­
v iduellen, an den Bedürfnissen der Teilnehmerinnen 
o rientie rten  Projektverlauf.

Klaus Luger, B ild b e isp ie l
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Kontinuierlich  erreichen neue Beiträge die P lattform  
und im Kunsthaus fre u t man sich bereits über zahlre i­
che weitere, die bis zum Abschluss des W ettbewerbs 
Ende Mai noch e in tre ffen  werden.
Die Siegerinnen der jew eiligen Kategorien des W e tt­
bewerbs werden einerseits per Voting durch das 
W ebpublikum  und am 3. Juni 2002 durch die Jury 
(Hubert M att, Christine Meierhofer, Marc Ries, Eckhard 
Schneider) e rm itte lt. Die Bewertung e rfo lg t innerhalb 
der Konzeptvorgaben und der Altersklassen. Grundlage 
der Beurteilung ist vor allem die K rea tiv itä t der Schü­
lerinnen. Die Ideen der Schülerinnen sollen bestmög­
lich transpo rtie rt werden, es geht aber n ich t darum, 
die technisch beste Ausführung zu bewerten.

Forum

Zum Abschluss von KUB.Webbewerb veransta lte t das 
Kunsthaus am Dienstag, den 4. Juni 2002 einen 
Forumstag m it v ie lfä ltigem  Programm fü r  Lehrerinnen, 
Schülerinnen und am W ettbewerb interessierten Per­
sonen. Der Tag w ird als weiteres In fo rm ations- und 
Verm ittlungsm odul gestaltet.
Das Programm beginnt am Morgen m it Frühstück am 
runden Tisch -  hier soll über den W ettbewerb disku­
t ie r t  und Bilanz gezogen werden: Was sind die 
Erfahrungen der V erm ittlungsarbe it und des W e tt­
bewerbs aus der S icht der Lehrerinnen und Schülerin­
nen und natürlich  aus Sicht des Kunsthauses -  w ie ist 
der Pilotversuch au f dem Weg zu KUB.ONLINE gelau­
fen? Anschließend werden verschiedene Workshops fü r 
Schülerinnen und Vorträge, Arbeitsgruppen und Dis­
kussionen in Form einer Lehrerfortb ildung angeboten. 
Nach einem Im pulsreferat von Marina Düngler (Wien) 
w ird etwa die fachdidaktische Relevanz des Internets 
in Gruppenarbeiten them atis iert.
Am Nachm ittag w ird der Forumstag fü r das Publi­
kum ö ffen tlich  zugänglich sein. Nach einer M u lt i­
mediaperformance von Station Rose (Frankfurt/M ain) 
w ird das Gesam tprojekt präsentiert und die Prä­
m ierung der Siegerinnen des W ettbewerbs vorge­
nommen.

Ausblick -  KUB.ONLINE

Bisher ist in der österreichischen Museumslandschaft 
kein vergleichbares Projekt realisiert worden. Dies g ilt 
sowohl fü r  die In itia tive  des Ausstellungshauses, das 
Internet und seine M öglichkeiten fü r die V erm ittlungs­
arbeit und den offenen Diskurs zu nutzen, als auch fü r 
den Umfang und die Q ua litä t des Vorhabens. Nach dem 
Pilotversuch KUB.Webbewerb soll in den folgenden 
zwei Jahren die P lattform  KUB.ONLINE hinsichtlich der 
ve rm itte lten  Inhalte und der allgemeinen Anwen­
dungsfähigkeit überprü ft werden. Geplant ist in einem 
weiteren Ausbauschritt bis 2006 KUB.ONLINE als Ver­
m ittlungsinstrum ent -  eingebunden in weitere Koope­
rationen -  dem w e ltw e iten  Netzbetrieb zu öffnen.

W e ite re  In fo rm a tio n e n  zu K U B .W ebb ew erb und KUB .O N LIN E  
Kunsthaus Bregenz, T iz ian p la tz , A - 6 9 0 0  Bregenz 
W in fr ie d  N u ß b a u m m ü lle r (K u n s tv e rm itt le r)  
w .n u ssb au m m u e lle r@ ku n s th a u s -b reg en z .a t 
Tel: + 4 3 - ( 0 ) 5 5 7 4 - 4 8 5 9 4 - 1 7

Program m  FO R U M  4 . Juni 2 0 0 2

Für das C lubbing, d ie P ro je k tp räs en ta tio n  und Präm ierung  g i lt  fre ie r  
Z u tr it t ,  die T e iln ahm e am  Forum  b e d a rf der E in ladung und  
A n m eldun g  (v e ra n s ta lte t als L eh rerfo rtb ild u n g  in K ooperatio n  m it 
den pädagogischen In s titu te n  des Bundes und Landes)

8 .3 0  U hr: Round Tab le m it Frühstück fü r  die am  K U B .W ebbew erb
b e te ilig ten  Leh rerinnen  und geladene G äste.

9  U h r: B ilanz des K U B .W ebb ew erb: M o d e r ie rte  R ückm eldung:
E rfah ru n g , A n regu ng , K ritik  

9 U hr: H u b ert M a t t  (K ünstler, Philosoph und
M ed ien w isse n sch a ftle r B regenz)
W orkshop fü r  Sch ü le rin nen  ab 12  Jahre

9 .3 0  U hr: M a rc  Ries (K u ltu r -  und M ed ienw issen sch aftle r, W ie n )
Die reale und d ie  v ir tu e lle  R aum w ahrneh m un g

1 0 .3 0  U hr: Pause
11 U hr: W in fr ie d  N u ß b a u m m ü lle r (K u n s tv e rm itt le r) im D ialog

m it  Thom as Feuerstein (K ünstler, Innsbruck)
12 U hr: M itta g sp a u se
13 U hr: C hristine  M e ie rh o fe r (K ü n stle rin , B erlin ): W orkshop fü r

Sch ü le rinnen  ab 12 Jahre
1 3 .3 0  U hr: M a r in a  D üng ler -  K u rzre fera t: Fachd idaktische R elevanz

des In te rn e ts  fü r  die B ildnerische Erziehung  
G ru p p en arb e it -  Ergebnisse

15  U hr: C lubb ing  m it S ta tio n  Rose, Perform ance m it Sound und
V ideo

16  U hr: P ro je k tp räs en ta tio n  und P räm ierung
Eckhard Schneider, Dr. W ern e r G rabher

mailto:w.nussbaummueller@kunsthaus-bregenz.at
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REFLEXION DER 
MUSEUMSPRAXIS

D IE  I N T E R N A T I O N A L E  S 0  M M E R A K A D E M I E F Ü R  M U S E O L O G I E

GOTTFRIED FLIEDL

In seinem Vortrag au f der ersten Internationalen 
Sommerakademie fü r  Museologie überraschte mich 
der Museumssoziologe Heiner Treinen m it der Fest­
stellung, keine ku lture lle  Ins titu tion  habe in den letz­
ten Jahrzehnten eine derart dynamische M oderni­
sierung durchgem acht, w ie das Museum.
Ich bin bis heute n ich t sicher, ob das stim m t. Kennen 
w ir n ich t alle die Zählebigkeit konservativer Strukturen 
der Ins titu tion , den Mangel an K rea tiv itä t in der Aus­
ste llungspolitik , die mediale und gestalterische Uni­
fo rm itä t, die Phantasielosigkeit der immer gleichen 
Sammelstrategien?

In einer H insicht gebe ich Heiner Treinen so fort Recht: 
das gesellschaftliche Umfeld des Museums hat sich 
geändert und provoziert die W andlungs- und Anpas­
sungsfähigkeit der Institu tion  und seiner M ita rbe ite ­
rinnen und M itarbeiter. Formal mag, wenn man Aus­
schreibungen studiert, noch die fachwissenschaftliche 
akademische Ausbildung in einem geisteswissenschaft­
lichen Fach als Berufsqualifikation genügen, in der 
Praxis re icht sie nicht. Die Anforderungen an Manage­
m ent- und Organisationsfähigkeiten sind sprunghaft 
gewachsen, seit auch das Museum mehr und mehr an 
Quoten, Umsätzen und Rentabilitä t gemessen wird.
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Heiner Treinens Satz mag aber noch in eine andere 
Richtung gem eint gewesen sein. Was sich w irk lich  m it 
ung laublicher Dynamik en tw icke lt hat und w e ite r en t­
w icke lt, ist das reflexive Feld, das sich um das Museum 
gebildet hat. Wenn Museologie vor zwei oder drei 
Jahrzehnten doch eher eine praxisorientierende, und 
aus der Praxis des Museums entw icke lte  „H ilfsw issen­
schaft" war, so ist sie heute eine komplexe K u ltu r­
w issenschaft. Und kaum eine Geistes- oder Sozial­
w issenschaft geht heute am Museum als „Schlüssel­
phänomen der Moderne" mehr vorbei; avant la le ttre  
hat sich ein in den und zwischen den Disziplinen ange­
siedeltes Interesse am Museum, am Sammeln, an der 
Museumsarchitektur, am Ausstellen usw. entw icke lt, in 
dem die großen aktuellen Paradigmen der K u ltu rw is­
senschaften -  Geschichte, Identitä t, Repräsentation 
oder Com m unity -  verhandelt werden.
Um es kurz zu sagen: genau darauf rich te te  sich unser 
Ehrgeiz anlässlich der Gründung der Internationalen 
Somm erakadem ie fü r  M useologie. Der avancierte  
Stand der Theoriebildung sollte  m it der sich dynamisch 
wandelnden Praxis der Museumsarbeit ve rm itte lt w er­
den. In einer d ichten Sem inarsituation werden wohl 
die „G rundfunktionen und -aufgaben" des Museums 
them atis iert, aber imm er durchkreuzt von einer Refle­
xion des Gesamten des Museums als „hybrider In s titu ­
tion". „Reflexion der Praxis" ist so etwas w ie das M otto  
der Veranstaltung und die sorgfä ltige Auswahl der 
Referentinnen und Referenten sowie das Konzept der 
jew e iligen  Akademiewoche tragen dem Rechnung. 
Inventarisieren wird, um Beispiele zu nennen, n ich t als 
technisches Problem oder gar nur der Wahl der r ic h ti­
gen Software behandelt, sondern als eine Arbeit, in der 
fundam enta le  Entscheidungen getro ffen werden, was 
praktische Ratschläge über technische Lösungen n ich t 
ausschließt. Sammeln w ird n ich t in erster Linie als 
organisatorische und verwaltungstechnische Aufgabe, 
sondern als essentielle strategische Entscheidung be­
a rbeitet. Unsere Aufm erksam keit g ilt, anders als es in 
einem fetischisierendem  Verständnis vom Museum 
w e it ve rb re ite t ist, n ich t der Sorge um den pfleglichen 
Umgang m it Dingen, sondern der Sensib ilitä t dem

Exponat gegenüber als kom m unikativem  Medium. Und 
wenn w ir M useumsarbeit in H inblick au f die Reprä­
senta tion  des ku ltu re lle n  Geschlechtes d isku tie rt 
haben, dann waren berufsständische und -politische, 
museums- und ausstellungspraktische und ku ltu rw is­
senschaftlich-theoretische Diskurse g le ichzeitig  prä­
sent und auch anschaulich -  an konkreten Beispielen, 
in diesem Fall e twa am Museum der A rbe it in 
Hamburg.
W ir reagieren m it unserer Veranstaltung au f die zu­
nehmende Nachfrage nach Professionalisierung, einem 
generellen Trend im Kulturbereich seit den Achtziger 
Jahren. Zunehmend werden Anforderungen an diese 
Institu tionen  herangetragen (Steigerung des Eigen­
m itte la n te ils , s tärkere Ö ffe n tlichke itsw irksam ke it, 
Legitim ation durch Betonung der gesellschaftlichen 
Funktion etc.), au f welche die Museen zu reagieren 
haben, u.a. durch Fortbildung ihrer M itarbe iterinnen. 
N ich t zu le tz t ist diese Nachfrage aber auch Ausdruck 
einer grundlegend veränderten Berufswelt. Berufs­
karrieren verlaufen n ich t mehr linear. Ausbildung ist 
n ich t mehr ein einmal abgeschlossener Prozess einer 
gewissen Lebensphase, die zu einem bestim m ten und 
eng defin ierten Berufsziel füh rt, sondern begle ite t die 
gesamte beru fliche Laufbahn. Quereinsteigerinnen, 
Beru fsum ste igerinnen, im Rahmen von Projekten 
Beschäftigte m it diversen Spezialkenntnissen, aber 
wenig Wissen über die Ins titu tion , ihre Geschichte und 
Bedeutung, gehören auch in den Museen zunehmend 
zum Berufsalltag.
Jetzt, nach der Durchführung von drei Sommer­
akademien und m itten  in der Vorbereitung zur vierten, 
können w ir  sagen, dass die Resonanz au f unser Ange­
bot über unsere Erwartungen hinaus positiv ist. Was 
w ir als Konzept anbieten, w ird gebraucht und wird 
daher nachgefragt. Es sind n ich t nur die Anfragen und 
die Anmeldungen, die im m er ein Mehrfaches der Teil­
nehmerinnenzahl von maximal 25 Personen ausma­
chen, die unser Konzept bestätigen, es ist auch das 
Feedback der Teilnehmerinnen in und z.T. lange nach 
der Veranstaltung, das uns e rm u tig t und freut.



Was ist das nun -  die In ternationa le  Sommerakademie 
fü r Museologie? Die Akademie ist eine einwöehige 
Veranstaltung m it einem Programm von etwa 50 S tun­
den Umfang -  Vorträge, Diskussionen, Exkursion, 
Museumsbesichtigungen, Workshops, A rbe it in Klein­
gruppen, „Projektbörsen", in denen die Teilnehme­
rinnen und Teilnehmer von ihrer eigenen Arbe it berich­
ten u. a. m. Die maximal 25 Personen der Gruppe kom­
men aus Museen, Ausstellungsprojekten, der freien 
K u ltu rarbe it und verschiedenen S tudienrichtungen an 
Universitäten. Die M ischung der Gruppe ist sehr pro­
duktiv  und w ird von den Teilnehmerinnen und Teil­
nehmern sehr geschätzt. Die Akademie w ird m it einem 
Z e rtifika t abgeschlossen.
Zum -  von Jahr zu Jahr sich etwas ändernden -  
Themenspektrum gehören u. a.: Organisatorische und 
in s titu tio n e lle  Aspekte des M useum s; M useum s­
geschichte; Bestandsbewahrung, -erschließung und 
-dokum enta tion ; Museums- und Ausstellungsdidaktik; 
M useum sarchitektur; Museum und Cultural Studies; 
Museum und Repräsentation; P rojektm anagem ent 
(Team führung und -O rgan isa tion ; A rbe itsp lanung, 
Budgetierung, Finanzierung); Ö ffen tlichke itsarbe it und 
M arketing; Museumssoziologie.
In te rna tiona l is t die Sommerakademie sowohl in 
Bezug au f die H erkunft der Teilnehmerinnen -  bislang 
kamen sie aus e lf verschiedenen Ländern - , als auch in 
Bezug a u f die Herkunft der Referentlnnen. Unter d ie­
sen waren u. a.: Samy H. Bill (Museologe und Organi­
sationsberater, Basel), Mag. Eva B lim linger (H istoriker­
kommission, Wien), Dr. Elisabeth von Dücker (Museum 
der A rbe it Hamburg), Univ.-Prof. Dr. Helm ut Eberhart 
(Universität Graz), Dr. M ichael Fehr (Karl-Ernst-O st- 
haus-Museum Hagen), Dr. Renate Flagmeier (Museum 
der Dinge, Berlin), Dr. G ottfried Fliedl (IFF/Museologie, 
Wien), Dr. Eva Grabherr (IFF/Museologie, Wien), Dr. 
Felicitas Heim ann-Je linek (Jüdisches Museum der 
Stadt Wien), Dr. M aaretta  Jaukkuri (Kiasma-Museum, 
Helsinki), Ludwig Kapfer (Gamma Trainings, Graz), 
Mag. Arch. M artin  Kohlbauer (Architekt, Wien), Dr. 
Andrea Komlosy (Universität Wien), Univ.-Prof. Dr. 
G ottfried K orff (Universitä t Tübingen), Dr. Roswitha

M utten tha le r (Technisches Museum Wien), Dr. Sabine 
Offe (U n ive rs itä t Bremen), Mag. Herbert Posch 
(IFF/Museologie, Wien), Dr. Gabriele Rath (Rath 8t 
W inkler. Projekte fü r Museum und Bildung, Innsbruck), 
Dr. M artin  Roth (Nationalkom itee ICOM Deutschland, 
Berlin), Dr. Monika Schwärzier (Webster University, 
Wien), Univ.-Prof. Dr. Karl Stöcker (Universität Graz 
und Bis Dato), Dipl.-Rest. Erika Thümmel (Restaura­
to rin , Graz), Univ.-Prof. em. Dr. Heiner Treinen (Wissen­
schaftszentrum  NRW, Gelsenkirchen).
Die Sommerakademie fin de t im Schlosshotel Gabel- 
hofen/Fohnsdorf (Steiermark) s ta tt. Sie w ird  finanzie ll 
vom Land Steiermark und der Gemeinde Fohnsdorf 
unters tü tz t.
Das Leitungsteam besteht aus Dr. G ottfried  Fliedl (AG 
Museologie), Dr. Eva Grabherr (Gründungsdirektorin 
des Jüdischen Museums Hohenems, je tz t Geschäfts­
führerin  von V e re in -A ktion -M ita rbe it, Dornbirn), Univ.- 
Prof. Dr. Helm ut Eberhart (In s titu t fü r  Europäische 
Ethnologie, Universität Graz). Die Organisation lieg t in 
den Händen von Prisca Olbrich.
Veransta lter ist die Arbeitsgruppe Museologie des 
Ins titu ts  fü r Interdisziplinäre Forschung und Fort­
bildung der Universitäten Klagenfurt, Wien, Innsbruck, 
Graz (IFF). Die Arbeitsgruppe, die ihre Projekte über­
wiegend aus D rittm itte ln  finanziert, engagiert sich seit 
15 Jahren in der museologischen Forschung, Lehre, 
Aus- und W eiterb ildung und Beratung und g ib t neben 
e inschläg igen P ub lika tionen auch die Buchreihe 
„Museum zum Quadrat" heraus.
Ausführliche In form ationen zur Arbeitsgruppe und zur 
Sommerakademie, auch zu den drei durchgeführten 
Veranstaltungen finden sich au f unserer Webseite: 
h ttp ://w w w .un iv ie .ac.a t/iffroec/m useo log ie /index.htm l

Die 4 . In te rn a tio n a le  S o m m erakad em ie M useo lo g ie  fin d e t vom  
10 . bis 17 . A u g u s t 2 0 0 2  im steirischen Fo hn sdorf im  Schlosshotel 
G ab e lho fen  s ta tt.
Für nähere In fo rm a tio n e n  oder w enn Sie sich anm elden  w o llen  
w end en Sie sich b itte  an:
Prisca O lbrich , IFF M useo log ie
1 0 7 0  W ie n , S chottenfe ld gasse 2 9 /5
Tel. + 4 3 /0 1 /5 2 2  4 0 0 0 - 3 1 2 ,  Fax + 4 3 /1 /5 2 2  4 0 0 0 - 3 7 7
E -m a il:  so m m e ra k a d e m ie .m u s e o lo g ie @ iff.a c .a t
w eb : h ttp ://w w w .u n iv ie .a c .a t/iffro e c /m u s e o lo g ie /n e w s .h tm

http://www.univie.ac.at/iffroec/museologie/index.html
mailto:sommerakademie.museologie@iff.ac.at
http://www.univie.ac.at/iffroec/museologie/news.htm
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INNOVATIVE PROJEKTE 
IN PARTNERSCHAFEN

S P E Z I A L P R E I S  F Ü R  K O M M U N I K A T I O N  M I T  M U S E E N  W I R D  2 0 0 2  M I T  E I N E M  

E T W A S  A N D E R E N  S C H W E R P U N K T  N E U E R L I C H  A U S G E S C H R I E B E N

Das Bundesm inisterium fü r Bildung W issenschaft und 
K u ltu r und das Büro fü r K u ltu rverm ittlung  schreiben 
fü r 2002 wieder den „Spezialpreis fü r Komm unikation 
m it Museen" aus, der fü r besondere Leistungen im 
Funktionsbereich der V erm ittlung im Sinne der Kom­
m unikationsarbeit fü r und m it Museumsbesucherin­
nen vergeben w ird. Im Unterschied zum Vorjahr, wo es 
in erster Linie um die Q ua litä t der Partizipation bei der 
A rbe it m it Besucherinnen und Museen ging (siehe 
Neues Museum 4/2001), w ird heuer nach innovativen 
Projekten gesucht, die in Partnerschaft m it anderen 
Einrichtungen (B ildungsinstitu tionen, Behindertenein­
richtungen, Medien, Firmen, musealen Einrichtungen 
oder Besuchergruppen) durchgeführt werden. Entspre­
chend der österreichischen Museumslandschaft ist die 
Ausschreibung so gestaltet, dass auch kleinere Museen 
m it geringeren personellen und ökonomischen Kapa­
zitä ten  zur Teilnahme eingeladen sind.
Durch die Ausschreibung des Preises sollen
•  B ildungsinstitu tionen (Schulen aller Typen und S tu­

fen, Einrichtungen der Erwachsenenbildung), Be­
triebe, Medien, (K u Itu r)In itia tive n  und museale 
E inrichtungen zur Zusammenarbeit m otiv ie rt w er­
den, um das Potential von Museen fü r inform elle  
Bildungsprozesse verstärkt zu nutzen,

•  M useum sm ita rbe ite rinnen , K u ltu rve rm ittle r in n e n  
und Erwachsenenbildnerinnen m otiv ie rt werden, bei 
der A rbe it m it neuen Besucherinnengruppen neue 
Wege zu gehen und (dauerhafte) Partnerschaften 
m it verwandten oder unähnlichen E inrichtungen zu 
suchen.

Besonderer W ert w ird  au f die K on tinu itä t der A rbe it 
gelegt. Alle beteilig ten Partner sollten einen aktiven 
Ante il am Gelingen des Projekts haben. Ziel der Part­
nerschaften sollte eine Erweiterung und Intensivierung 
der Komm unikation m it dem Publikum sein. Der Ante il

a ller Partner sollte  ein aktiver sein und sich n ich t au f 
die bloße Bereitstellung von (finanziellen oder ande­
ren) Ressourcen beschränken. Grenzüberschreitende 
Partnerschaften oder Partnerschaften zwischen Ange­
hörigen verschiedener Kulturen (in ethnischer, sozialer 
oder regionaler H insicht) werden bei der Bewertung 
besondere Berücksichtigung finden.
Zur Teilnahme aufgerufen sind Personen, Gruppen, 
Organisationen und Institu tionen, die im Museums­
und Bildungsbereich tä tig  sind. Das heißt Leiterinnen 
und M itarbe ite rinnen  von (Erwachsenen-)Bildungsein- 
richtungen oder Museen und K u ltu rverm ittle rinnen, 
die m it anderen Einrichtungen kooperieren, um ihr An­
gebot im Bereich der Verm ittlungsarbe it m it neuen 
Publikumsschichten zu erweitern. Sie sollten bereits 
seit längerer Ze it Projekte durchführen, und ihre A rbeit 
sollte über das hinausgehen, was in der Besucher­
kom m unikation m ittle rw e ile  zum Standard gehört. Die 
Projekte können entweder selbst e ingereicht oder von 
Dritten vorgeschlagen werden.
Es werden sowohl die schriftliche  Einreichung als auch 
die praktische A rbe it begutachtet. Der Jury gehören 
an: Mag. Barbara Denscher (ORF), Univ.-Prof. Dr. Gün­
ther Dembski, Präsident des ICOM -Nationalkom itees 
Österreich, MinR. Mag. Johann W alter (bm:bwk), Mag. 
W alter Stach (Büro fü r K u ltu rverm ittlung).
Als Preisgeld stehen 4.700 Euro zur Verfügung. Die Jury 
w ird nach Sichtung der Einreichungen darüber befin ­
den, ob es einen H aupt- und einen Nebenpreis oder 
mehrere Preise in geringerer Höhe geben w ird. Die 
fe ierliche Verleihung fin d e t Ende des Jahres durch das 
b n rb w k und das Büro fü r K u ltu rverm ittlung  s ta tt.

Die E inre ichung ist bis 3 0 . Juni 2 0 0 2  m öglich, 
E in re ichun gsun terlagen  erh a lte n  Sie im  Büro fü r  K u ltu rv e rm ittlu n g , 
G u m p en d o rfe r S traß e  8 , 1 0 1 0  W ie n ; Tel. 0 1 /5 3 2  4 7  9 7 ;
Fax 0 1 /5 3 2  4 7  9 7 - 9 7 ;  E -M a il :  b u e ro @ k u ltu rv e rm itt lu n g .a t

mailto:buero@kulturvermittlung.at
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COMPUTERGESTÜTZTE 
BESUCHERBEFRAGUNG

REINHARD BACHLEITNER, MARTIN WEICHBOLD

Museen unterliegen -  sei es gew o llt oder ungew o llt -  
einem erheblichen Veränderungsdruck. Ohne an dieser 
Stelle darauf näher eingehen zu können, stehen dahin­
te r sowohl grundsätzliche gesellschaftliche Transfor­
mationen -  Erlebnis-, In fo rm ations- oder Tourismus­
gesellschaft sind Etikettierungen, die fü r diese Pro­
zesse stehen -  als auch die einsetzende Verpflichtung 
zu einer ökonomischen Selbstständigkeit der Museen. 
Damit verbunden ist u. a. die notwendige Zentrierung 
au f die Besucher: Ihre Wünsche, Bedürfnisse und Er­
w artungsha ltungen  werden n ich t nur im m er an­
spruchsvoller, sondern unterliegen auch einem s te ti­
gen inha ltlichen Wandel und sind heute zum vorrangi­
gen Interesse geworden. Die Besucherstatistik w ird o ft 
zum Gradmesser fü r  Subventionen, doch gerade diese 
Kennziffer is t weder Garant noch hinreichender Ind i­
kator fü r die geforderte „Q ualität". N ich t zu le tz t g ib t es 
eine Vielzahl von Einflussfaktoren au f die Besuchsfre­
quenz. Ausgewählte Thematik, Konzeption, Program­
matik, Auswahl und Abfolge der Objekte, M arketing­
strategie und daraus folgende mediale Präsenz und 
versprochener Erlebniswert besitzen Relevanz fü r die 
Akzeptanz des Ausstellungsangebots und die Zu frie ­
denheit der Besucher. Eine Reihe w eiterer Faktoren, die 
sich n ich t oder nur schwer ändern lassen, spielen 
ebenfalls m it, genannt seien nur Lage und Image eines 
Hauses. Die Besucherzahl ist Ergebnis des Zusammen­
wirkens all dieser Faktoren und da rf n ich t m it Besu­
cherzufriedenheit oder gar Q ua litä t der Ausstellung 
gleichgesetzt werden.
Um darüber aus der S icht der Besucher deta illie rte  
Kenntnisse zu erhalten, gab es bereits bisher M ög­
lichkeiten und Instrum ente, die im Museumsbereich 
allerdings nur selten eingesetzt wurden. Die klassi­

schen Methoden h ie rfü r sind die sch riftliche  und 
mündliche Befragung, die sich jedoch fü r die heutigen 
Ansprüche eines schnellen flexib len Reagierens als zu 
aufwändig und langwierig erweisen. W ochen- oder gar 
m onatelange Erhebungsphasen, Datenauswertungen 
und ein te ilweise wohl auch unverständliches Be­
richtswesen m it ellenlangen Zahlenkolonnen, kurz: 
hoher (auch finanzie ller) Aufwand bei unsicheren und 
o ft n ich t konkret umsetzbaren Ergebnissen haben 
n ich t gerade zum Renommee von Fragebogenunter­
suchungen beigetragen.
M it dem Einsatz einer neuen Technik lassen sich je ­
doch die M öglichkeiten der Besucherbefragung fü r ein 
umfassendes Qualitä tsm anagem ent rasch, flexibel und 
kostengünstig nutzen. An den Institu ten  fü r  K u ltu r­
soziologie bzw. interd isziplinäre Tourismusforschung 
der Universitä t Salzburg wurde ein System zur com pu­
tergestützten Befragung von Besuchern an Touch­
screenterm inals entw icke lt, das hier kurz vorgeste llt 
werden soll. In mehreren Projekten in Ausstellungen 
und Museen hat das System seine Praxistauglichkeit 
bereits bewiesen und wurde umfassend w issenschaft­
lich au f seine Vergleichbarkeit m it anderen Instrum en­
ten untersucht.

Besucherbefragung mit Touchscreenmonitoren

Touchscreens sind berührungsem pfindliche M onitore, 
das heißt, der Computer erkennt, wohin der Finger auf 
der Oberfläche tipp t. Diese Technologie ist bereits seit 
Jahren bei In fo rm a tio ns - oder Selbstbedienungs­
stationen im Einsatz und technisch ausgereift. Neu ist 
der Einsatz im Rahmen der Sozialforschung. Am B ild­
schirm w ird eine Frage samt den A n tw o rtm ö g lich ­
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keiten angezeigt. Der Befragte tip p t au f die adäquate 
A n tw o rt, diese w ird autom atisch gespeichert und die 
nächste Frage aufgerufen usw.

Technische Umsetzung

Das System besteht aus dem (fü r den Besucher un­
sichtbaren) Computer und dem Touchscreenmonitor; 
fü r die Eingabe werden weder Maus noch Tastatur 
benötigt. Dies hat den Vorteil, dass das Gerät fü r 
Beschädigungen kaum Angriffspunkte  b ie te t (schließ­
lich werden die Terminals an ö ffen tlich  zugänglichen 
Orten aufgeste llt, ohne Tastatur ist es auch n ich t mög­
lich, das System zu cracken) vor allem aber, dass 
Personen, die den Umgang m it dem Com puter n ich t 
gew ohnt sind, durch diese Peripheriegeräte n ich t 
abgeschreckt werden. Tatsächlich konnte in den bisher 
durchgeführten Studien gezeigt werden, dass auch 
ältere Besucher, denen der Umgang m it Computern 
noch n ich t selbstverständlich ist, sehr gut erre icht 
werden.
Die Terminals können als Stand-alone-Lösung einzeln 
aufgeste llt werden oder in ein bestehendes Com puter­

netzwerk in teg rie rt werden. In diesem Fall können die 
Daten aus den einzelnen Terminals au f einem zentra­
len Server gesammelt werden. Die Geräte werden so 
e ingerichtet, dass sie sich selbsttätig zu bestimmten 
Zeiten e in - und w ieder ausschalten. M it dem Ein­
schalten fä h rt das System autom atisch zum Frage­
bogen hoch. Zur Inbetriebnahm e ist also lediglich eine 
Steckdose erforderlich, und auch wenn durch Versehen 
der Stecker aus der Steckdose gezogen w ird, gehen die 
Daten n ich t verloren. Das System ist also wartungsfre i.

M ethod ische V orte ile

Im Vergleich zu konventionellen Fragebögen („Paper 8t 
Pencil") zeichnet sich die Erhebung am Com puter­
term inal durch eine Reihe von M öglichkeiten aus, die 
rasche und aussagekräftige Ergebnisse erlauben: 
Dynamischer Fragebogen: Die Abfolge der Fragen ist 
n ich t fix , sondern der Fragebogen w ird dynamisch 
erstellt. Eine Frage w ird erst nach Beantwortung der 
vorhergehenden und in Abhängigke it von deren Beant­
wortung aufgerufen. Dadurch können auch komplexe 
Verzweigungen elegant realis iert werden. In konven­
tione llen  Fragebögen unvermeidbare Formulierungen 
wie „wenn nein, w e ite r m it Frage xx" entfa llen. Insbe­
sondere bei einer sehr heterogenen S truktu r der Be­
fragten kann man au f diese Weise fü r alle Gruppen 
einen „passenden" Fragebogen entwerfen. Aus einem 
umfassenden Katalog werden also dem einzelnen 
Befragten nur ausgewählte Fragen vorgelegt. 
Umfassende Evalu ierung tro tz  w eniger Fragen: Der 
Auftraggeber e rhä lt au f diese Weise eine umfassende 
Evaluierung auch von Detailaspekten, während der 
einzelne Befragte nur wenige, näm lich die ihn betre f­
fenden Fragen beantworten muss. Die Dauer der Be­
fragung ist durch den „dynamischen Fragebogen" rela­
tiv  kurz, die Fragen sind auch aus der Sicht des In ter­
view ten sinnvoll. Die Bereitschaft zur Beantwortung 
des Fragebogens ste igt.
Geringer A u fw a n d : Ist das System im plem entiert, ist 
der Aufwand m inim al, da die Primärerfassung der 
Daten bereits per Computer geschieht, e n tfä llt die a u f­
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wändige und feh le ran fä llige  nachträgliche Erfassung 
der Fragebögen. Die Basisauswertung kann jederze it 
selbst abgerufen werden.
O ffenhe it: Vorhandene TQM -Instrum ente lassen sich 
le icht in das System integrieren. Die direkte Vergleich­
barkeit m it den bisher erhobenen Daten ist voll gege­
ben. Zudem können verschiedene Elemente in den 
Fragebogen in tegrie rt werden wie Bilder, Sounds oder 
auch Videoclips; die Befragung kann zudem in mehre­
ren Sprachen au f demselben Terminal insta llie rt werden. 
A tt ra k tiv itä t : M it klarem Design und einfacher Benüt- 
zerführung werden auch Besucher, die den Umgang m it 
dem Computer n icht gewohnt sind, angesprochen. Ne­
ben der Befragung können über die PC-Stationen auch 
andere Elemente eingebaut werden (Informationssys­
teme, Gewinnspiel). Die dadurch entstehenden Syner­
gieeffekte erhöhen auch die Teilnahme(bereitschaft) an 
der Befragung; langfristig  können die Terminals als 
umfassende Service-Stationen etabliert werden. 
F le x ib ilitä t: Über ein Adm in istra tionsm enü kann der 
Fragebogen (Formulierung, Abfolge bzw. Auswahl der 
Fragen, A ntwortvorgaben, Layout) vom Auftraggeber 
selbst verändert werden, sodass auch eine kurzfristige 
Adaption der Besucherbefragung möglich ist; dam it 
kann z. B. au f e inm alige Aktionen, Events etc. einge­
gangen werden.
A u to m a tis ie rte  A u sw e rtun g : Die Basisauswertung 
kann vor Ort durchge führt werden: Die Befragungs­
software be inha lte t eine autom atische Auswertung 
der einzelnen Fragen in grafischer und tabellarischer 
Form. Dazu w ird eine Tastatur an das laufende Gerät 
angeschlossen, über ein Passwort gelangt man in das 
Adm in istra tionsm enü und kann so den Zwischenstand 
abrufen. Für weitergehende statistische Auswertungen 
werden die Daten in beliebiger Form z. B. als Text-, 
Excel- oder SPSS-Datei exportiert.

E insatzm öglichkeiten

Touchscreenbefragungen eignen sich nur fü r bestim m ­
te Befragungssituationen. Voraussetzung ist, dass die 
zu Befragenden am Ort der Befragung anwesend sind.

Der Aufste llungsort sollte also entsprechend frequen­
t ie r t sein. Andererseits sollten sich die zu Befragenden 
in einer S ituation befinden, die eine Teilnahme mög­
lichst wahrscheinlich macht, also n ich t in einer Stress­
oder reinen Durchgangssituation. Besucherbefragun­
gen in Museen und Galerien erfüllen diese Voraus­
setzungen optim al, w ie unsere Erfahrung zeigt.
Aus ökonomischer Sicht zeichnen sich Touchscreen­
befragungen durch eine A nfangsinvestition (Kosten fü r 
Hard- und Software) bei marginalen laufenden Kosten 
aus. Stückkosten pro Interview wie bei konventionellen 
Befragungen (Druck fü r  Fragebogen, In te rv iew e r­
kosten, Dateneingabe) entfa llen. Die beste Kosten/ 
Nutzenrelation ergibt sich deswegen bei langfristigem  
Einsatz im Sinne eines dauernden „Besucherm oni- 
torings". Für einmalige oder kurzfristige Erhebungen 
sind auch M ietlösungen möglich. Dafür spricht auch 
das m ethodische A rgum ent, dass Z u fried e nh e its ­
messung in Form eines einmaligen, absoluten Wertes 
schwer interpretie rbar ist. Zufriedenhe it sollte  immer 
in Relation m it anderen Werten gesehen werden:
•  In einem zeitlichen Vergleich, etwa in periodischen 

Abständen (wöchentlich, m onatlich, halbjährlich), 
einen Ausstellungsverlauf begleitend oder nach be­
s tim m ten  A ktionen. Diese Längsschnittana lyse 
erlaubt eine effiz ien te  Evaluierung bestehender und 
zusätzlicher Angebote und gew inn t m it zunehmen­
der Dauer M on ito ringcharakte r und erhöhte Aus­
sagekraft. Maßnahmen können au f ihre W irksam keit 
in einem Vorher/ Nachher-Vergleich, der „Erfolg" von 
Ausstellungen kann auch jenseits der Besucherzahlen 
überprüft werden.

•  In einem Vergleich verschiedener Ausstellungsteile 
werden W ahrnehmung und Bewertung von Ausstel­
lungsbereichen gegenübergestellt und zeigen ein 
S tärken-/Schwächen-Ranking der aktuellen Aus­
stellung.

•  In einem überregionalen Vergleich, um sich in der re­
gionalen Museenlandschaft neu positionieren zu kön­
nen. Dies setzt fre ilich  voraus, dass eine Evaluierung 
aller Museumsangebote einer Region durchgeführt 
wird und die Daten nicht zurückgehalten werden.
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Wahrnehmung und Bewertung

gering Wahrnehmung (Nennungen in %) hoch ^

Die G egenüberstellung von W ahrnehm ung und B ew ertung der 
A usstellungsräum e eines M useum s ze ig t deutlich Stärken und 
Schwächen auf: Die Räum e A und B sind die H ighlights der 
Ausstellung: sie w erden ak tiv  w ahrgenom m en und überw iegend  
positiv bew erte t. H andlungsbedarf besteht hingegen bei Raum K: auch 
er w ird von überdurchschnittlich  vielen Besuchern genannt, allerdings  
in deu tlich  negativem  Zusam m enhang (fe tte  Linien =  durch schn itt­
liche W ahrn ehm ung bzw. neu tra le B ew ertung).

Bisherige Erfahrungen

Bisher wurden sechs Studien in verschiedenen Museen 
und Ausstellungen durchgeführt und w issenschaftlich 
begleitet. Dabei hat sich gezeigt, dass Com puter­
term ina ls als Erhebungsinstrument von den Besuchern 
gerne angenommen werden. In Parallelstudien m it 
persönlichen Interviews sowie schriftlichen Befragun­
gen konnte zudem gezeigt werden, dass die Ergebnisse 
n ich t nur in hohem Maße reliabel und vergleichbar 
sind. V ielm ehr zeigte sich gerade bei Bewertungs­
fragen ein „kritischeres" Urteil der Befragten: den 
Befragten ist es o ffenbar le ichter gefallen, ein vorhan­
denes M issfallen an einem Com puterterm inal auszu­
drücken als in einer persönlichen Befragung gegenüber 
dem Interviewer anzugeben. Gerade diese kritischen 
Bewertungen sind jedoch fü r eine echte Evaluierung 
des Angebots, das auch Konsequenzen haben soll, 
w e rtvo lle r als eine vordergründig positive Beurteilung.

Resümee und Perspektivisches zu Visitor's Voice

Innerhalb der Museen und M useum sw issenschaft 
kom m t der Diskurs um Besucherzufriedenheit und 
Besucherbindungsstrategien sowie M ethoden ihrer

Erfassung erst zögerlich in Gang. Man hat m itun te r 
den Eindruck, dass das Museumsmanagement ange­
sichts der imm er stärker fortschreitenden Dynamik 
mehr m it inha ltlichen Konzeptionen und Präsentation 
beschäftig t ist, und die Besucher als Zielgruppe n ich t 
„Ziel", sondern notwendiges „Beiwerk" im Museums­
alltag sind. Wenn überhaupt, werden klassische auf­
wändige Befragungsmethoden („Paper 8t Pencil") e in­
gesetzt -  inw iew e it die erhobenen Daten in der Folge 
überhaupt systematisch ausgewertet werden und in 
weitere Entscheidungen einfließen, muss hier offen 
bleiben. Erst m it dem ökonomischen Druck der fin a n ­
ziellen Selbstständigkeit rückt die Besucherquote, aber 
eben nur diese, verstärkt in das Interesse der Muse­
um spolitik. Ob die vielen Besucher auch zufrieden 
waren, interessiert zunächst nicht. Insgesamt lässt sich 
dabei fe s th a lte n , dass erst wenige S tudien die 
Kom plexität des Besucherverhaltens erfassen und den 
„Besucher als Berater" einsetzen. Besucheranalysen 
sind fü r viele Museumsdirektoren nach wie vor etwas 
Überflüssiges. Kurz: Besucherverhalten oder Besucher­
in tegration  -  gleichsam „the  visitor's voice" -  sind im 
aktuellen Museumsbetrieb m arginalisiert. M it com pu­
tergestütztem  Besucherm onitoring kann hier au f öko­
nomische und den Museumsbetrieb entlastende A rt 
das Defiz it behoben werden.
Daten, die über das Besucherm onitoring gewonnen 
werden, liefern entscheidende Bewertungshinweise fü r 
die verschiedensten Aspekte wie z. B. etwa fü r die Aus­
wahl und Abfolge der Ausstellungsobjekte, fü r Orien­
tierung und Konzeption der Ausstellung, den Gesamt­
eindruck und die Atmosphäre, über In fo rm ations­
gewinn und Erlebniswert, Beschriftung, Lesbarkeit etc. 
Insbesondere wenn zwischen Erwartungswerten und 
E rfü llungsw erten  der Besucher d iffe re n z ie rt w ird , 
erhä lt man In form ationen über Akzeptanz und W eiter­
empfehlung der Ausstellung bzw. des Museums insge­
samt. Ebenso lassen sich auch nur einzelne Objekte 
oder spezifische Stationen/Events oder andere Dienst­
leistungen (Shop/Cafeteria) innerhalb des Museums 
bewerten und in ihrer Bezüglichkeit beurteilen. Die 
abgegebenen Urteile können dabei jederze it abgerufen
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werden und som it Ansätze zur Ausstellungsum gestal­
tung vorgenommen werden. Die Dynamik von „Vorab- 
Evaluation" bis hin zu „F ront-End-Evaluation" lassen 
sieh verbinden. Zudem können Daten über Besucher­
struktur, M otiva tion  und Einzugsgebiet erhoben wer­
den; dem In form ationsgew inn fü r M arketingstrategien 
sind le tz tlich  kaum Grenzen gesetzt. A lle in was meist 
feh lt, ist die Einsicht in Nutzen und Notw endigkeit des 
Besuchermonitorings.

Verwendete Literatur

G ünter, B e rn d /H a rtm u t John (H g .) :  Besucher zu S tam m g ästen  
m achen! N eue und krea tive  W eg e zu r Besucherbindung. S ch riften  
zum  K u ltu r - und M u se u m s m a n ag e m e n t, Nr. 9 . B ielefe ld  2 0 0 0 .  

K lein, H an s -Jo ach im : Der gläserne Besucher. P ub likum sstru ktu ren  
einer M u seu m slan d sch aft. B erlin 1 9 9 0 .

K lein H an s -Jo ach im : N ich tb esuch er und m useum sferne M ilieu s : 
lohnende Z ie lg rup pe  des M useum sm arke ting s . In : A b te i 
B rauw eiler, A b te ilu n g  M useum sberatun g  (H g .) : Das besucher­
o r ie n tie rte  M u seu m . Köln 1 9 9 7 , S. 2 8 - 4 3 .

Sas, Jan: Der Besucher als Berater. In : G ü nter/Jo h n  2 0 0 0 ,  S. 4 9 - 6 5 .

Stauss, B ern d /W o lfg an g  Seidl: B eschw erdem anagem ent. Feh ler ve r­
m eiden -  Leistung verbessern -  Kunden b inden . M ü n ch e n , W ie n  
1 9 9 6 .

V ercau teren , Rick: Sorry is n o t enough. Besucherbindung durch  
B es ch w erd e -M a n ag em en t. In : G ün ter/Jo h n  (H g .) : Besucher zu 
S tam m g ästen  m achen! N eue und krea tive  W eg e zu r Besucher­
b ind ung . S ch riften  zum  K u ltu r - und M u se u m s m a n ag e m e n t,
Nr. 9 ; S. 9 5 - 1 0 5 .

W eich bo ld , M a rtin /R e in h a rd  B ach le itner: T o uch -S creen  vs. P ap er- 
a n d -P en c il vs. F a c e -to -F a c e . C om p u ter S uppo rted  R ating o f  
Services C om pared to  C onven tion a l C ostum er S atis fa c tio n  
M easu rem ents . In : In fo rm a tio n  and C o m m u n ic a tio n  Technologies  
in Tourism  2 0 0 2  ed. by Karl W . W öber, A n d rew  J. Frew and  
M a rtin  H itz . V ien n a , N ew  York 2 0 0 2 , S. 5 1 7 - 5 2 6 .

A n frag e n  sind erbeten  an:
R einhard B ach le itner
M a r tin  W eichb o ld
U n iv e rs itä t Salzburg
In s t itu t fü r  K u ltursozio log ie
R udolfskai 4 2
A - 5 0 2 0  Salzburg
Tel. + + 4 3  /  6 6 2  /  8 0 4 4 -4 1 0 1
E -M a il :  re in h ard .b a ch le itn e r@ sb g .ac .a t
m a rtin .w e ic h b o ld @ s b g .a c .a t

W A S  U N S  B E S U C H E R  ( N I C H T )  S A G E N

MARGIT ZUCKRIEGL

Die Ausste llung m it fo tog ra fischen  A rbeiten von 
Helm ut Newton, die seit 23. März 2002 im Rupertinum 
gezeigt w ird, g ilt schon nach wenigen Tagen als 
„Besuchermagnet" und m it bis zu 800 E in tritten  pro 
Tag als Erfolg fü r  das Salzburger Landesmuseum.
Was uns dam it gesagt ist, bestätig t die Erwartungen, 
die an Museumsleute und Ausstellungsmacher heran­
getragen werden: große, zugkrä ftige  Namen oder 
Themen, breite publizistische Vermarktung -  und „der 
Laden rennt". Die Verantw ortlichen in Politik und 
Managem ent wünschen sich solche Ausstellungen, 
solche Events, am liebsten eine ganze Reihe davon 
über das Jahr ve rte ilt.
Es ist fü r  jedes Museum, fü r jedes Ausstellungshaus 
eine große Befriedigung und Bereicherung, „Erfo lg" zu 
haben und von der Bevölkerung am Ort, von Touristen,

Interessierten wahrgenommen zu werden und neue 
Begeisterte fü r das Haus zu gewinnen.

Was aber ist „Erfolg"?

Ist Erfolg n ich t auch etwas, das sich n ich t nur durch 
verkaufte  E intrittskarten messen lässt? Und ist n ich t 
v ie lle ich t der Besucher gerade der „w e rtvo lls te “ , der 
n ich t nur zu den Sensationsevents ins Haus kommt, 
da für aber 3-m al, 4 -m al oder ö fte r pro Jahr? 
Mehrfachbesuche werden jedoch n ich t registrie rt -  
erfahrungsgemäß (als reine Schätzung) müsste man 
dam it rechnen, dass man die Gesamtbesucheranzahl 
durch 3 dividieren muss: jeder d ritte  Besucher ist ein 
„S tam m kunde", der „gew ohnhe itsm äß ig" ins Haus 
kommt.

mailto:reinhard.bachleitner@sbg.ac.at
mailto:martin.weichbold@sbg.ac.at
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Aber kom m t er w irk lich  bei jedem Angebot, wann 
b le ib t er weg? Was ärgert ihn, s tö rt ihn oder was 
begeistert ihn und an im ie rt ihn zum Wiederkommen? 
Ein G utte il des „Erfolges“ einer Ausstellung, aber auch 
einer Neuaufstellung von Sammlungsbeständen und 
einer neuen Inszenierung von Räumen hängt davon ab, 
wie sehr der Besucher „invo lv ie rt" ist, w ie sehr er sich 
einbezogen, m itbedacht füh lt. Die „fron ta le " Präsen­
ta tion  von Objekten unter dem Aspekt der reinen 
W issensverm ittlung ist m it S icherheit n ich t ausrei­
chend, Überinszenierungen und e ffekthe ischende 
A ttrak tionen  werden dagegen o ft als unseriös abge­
lehnt. Ein M itte lw eg  wäre ein zu kalkuliertes Schielen 
nach einem etwaigen kleinsten gemeinsamen Nenner, 
ein Kompromiss, der alle unzufrieden lässt, auch die 
Museumsleute.
Dennoch möchten w ir wissen, wie unsere Angebote 
ankommen und ob, bzw. was unseren Besuchern miss­
fä llt  oder was sie an uns schätzen, von den Ausstel­
lungsinhalten bis zum Museumscafe, vom Lerneffekt 
bis zu Kinderbetreuung, vom Preisniveau der E in tritts ­
karten bis zu den Öffnungszeiten der B ib lio thek -  denn 
daran misst sich der Erfolg n ich t nur einer einzigen 
Ausstellung, sondern der Ins titu tion  an sich.

Wer sind unsere Besucher?

Wenn w ir wissen, wer unsere Besucher sind, können w ir 
uns auch bei der Verm ittlung unserer Angebote besser

„Sollen w ir -  oder sollen w ir nicht?"

auf ihre Vorstellungen und Bedürfnisse einstellen. Das 
Museum von heute kann es sich n ich t mehr leisten, 
Ausstellungen am Besucher vorbei zu produzieren und 
hat dennoch gleichermaßen die Aufgabe, sprödere und 
komplexere Inhalte zu verm itte ln  neben den „B lock­
buster-Ausstellungen" m it breiter Besucherakzeptanz. 
Unsere Besucher sind v ie lfä ltig  und anspruchsvoll, sie 
sind a u f der Suche nach Wissenszuwachs und Unter­
haltung, nach Neuem und Bekanntem, nach Sensa­
tionen und Raritäten, nach Bestätigung von Gewuss­
tem und An im ation  fü r Ausgefallenes.
Wie stellen w ir  uns a u f ein solches Spektrum an 
Erwartungen ein?
Ein Besucherbefragungssystem, das diskret und unauf­
fä llig , dennoch tre ffs icher und aussagekräftig ist, das 
flexibel h insich tlich  der Inhalte program m iert werden 
kann und eine breite Palette an Angeboten aufweist, 
scheint hier eine optim a le  Lösung.
Niemand mag es, Ze it zu verlieren und „angequatscht" 
zu werden. Daher ist ein umständliches Fragebogen­
system und eine direkte Besucherbefragung meist von 
geringem Aussagewert -  w ir alle kennen das aus eige­
ner Erfahrung: anfänglich ist man gern bereit, seine 
Meinung kundzutun, doch bei den Fragen nach Fami­
lienstand, Alter, Ausbildung und Herkunft ist man 
schon ge langw eilt oder w ill dazu nichts sagen. Der 
Besucher w ill ernst genommen werden -  er w ill aber 
n ich t exam in iert werden, er möchte sich positiv oder 
negativ äußern können ohne Rechtfertigungsdruck, er 
w ill sich m itte ilen  können und sich in gewisser Weise 
„e inbringen" können. Und: das System soll einfach, 
anonym, klar und deutlich sein -  und es soll auch noch 
halbwegs Spaß machen.
W ir alle brauchen In form ationen über unsere Besucher. 
Und w ir brauchen Argum ente (= Zahlen) unseren Ver­
antw ortlichen gegenüber. Museen und Ausstellungen 
sind heute au f Erfolg program m iert und haben dennoch 
eine Fülle von Aufgaben h in ter den Kulissen zu erfüllen. 
Was nach außen sichtbar und spürbar ist, ist ein zu frie ­
dener Besucher. W ir müssen Zufriedenheitsmanage­
m ent betreiben und unsere Besucher kennen lernen, 
dam it unsere Erfolge n ich t nur Etiketten sind.

RUPERTINUM
M ODERNE GALERIE
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GOTISCHE FLÜGELALTÄRE 
IN OBERÖSTERREICH

LOTHAR SCHULTES

Rechtzeitig zur Ausstellung „go tik  SCHÄTZE oberöster- 
reich" erschien vor kurzem im Verlag „B ib lio thek der 
Provinz" ein neues Buch über die Flügelaltäre Ober­
österreichs. Es ist Teil der vom OÖ. Landesmuseum her­
ausgegebenen, 1993 begonnenen Reihe der Studien zur 
Kultu rgesch ich te  von Oberösterreich, deren erste, 
längst vergriffene Folge dem M eister des Kefermarkter 
A ltars gew idm et war. Bereits damals re ifte  der Plan 
einer ausführlichen, die Gotik-Bestände systematisch 
erfassenden Publikation, 
von der nun der erste 
Band vorliegt. Es han­
delt sich dabei um einen 
Überblick, der n ich t nur 
vo lls tänd ig  erha ltene 
Werke, sondern auch 
Fragmente und sogar 
Einzelfiguren behandelt, 
wenn sie von einem 
A lta rre tabe l stam men.
Die beiden Bände sind 
vom Umfang und der 
Ausstattung her w e it­
gehend gleich. Der erste 
ist zw eite ilig  und be­
g in n t m it e iner Be­
standsaufnahme. Ober­
österreich besitzt heute 
noch über vierhundert 
Kirchen, die zumindest 
im Kern aus der Zeit der

Gotik stammen. Jede dieser Kirchen en th ie lt einst drei, 
manchmal auch fü n f oder sieben Altäre, in Einzelfällen 
aber auch noch erheblich mehr. So besaß die S tadt­
pfarrkirche von Freistadt vor den beiden Bränden von 
1507 und 1516 n ich t weniger als siebzehn. M it ähn­
lichen Zahlen wird auch bei den übrigen großen S tadt- 
und Stiftskirchen zu rechnen sein, sodass sich ein 
ursprünglicher Bestand von etwa 2000 Retabeln ergibt
-  das ist dieselbe Anzahl, die etwa auch fü r Tirol an­

genomm en w ird . Von 
diesen sind weniger als 
ein Prozent vollständig 
oder doch zumindest in 
wesentlichen Teilen er­
halten.
Die meisten noch an Ort 
und Stelle vorhandenen 
Flügelaltäre Oberöster­
reichs besitzt heute die 
kleine Pfarrkirche von 
W aldburg, näm lich ins­
gesamt drei. Dam it w ird 
klar, dass gotische Re- 
tabel in großen und 
bedeutenden Kirchen 
gefährdeter waren als 
in entlegenen kleinen. 
So haben sich aus der 
zum S tif t  St. Florian 
gehörenden Filialkirche 
von Pesenbach offenbarK eferm arkter Altar, vor 1 4 95  (?), R elie f A nbetung der Könige
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Die drei F lügelaltäre der Pfarrkirche von W aldburg, um 1 5 1 8 /2 2

mehr vollständige Flügelaltäre erhalten als aus der 
K losterkirche selbst, näm lich mindestens fün f. Von 
ihnen befinden sich im m erhin noch zwei in situ, w äh­
rend die anderen in verschiedene Sammlungen gelang­
ten. Dass dabei die ursprüngliche Provenienz überlie­
fe rt blieb, ist eher die Ausnahme. M eist gelangten die 
A ltäre ohne oder m it verfä lschter Herkunftsangabe in 
den Handel, so etwa jenes Werk, das in den fün fz iger 
Jahren au f Burg Schaunberg entdeckt wurde und kurz 
darauf verschwand. Manches tau ch t aber auch w ieder 
auf, so etwa eines der erwähnten Pesenbacher Retabel, 
das kürzlich vom Stadtmuseum in Regensburg erw or­
ben wurde.

Oberösterreich ist zwar heute n ich t so reich an g o ti­
schen Flügelaltären w ie etwa Tirol oder Kärnten, be­
herbergt aber in St. W olfgang und Kefermarkt zwei der 
bedeutendsten Retabel der gesamten Spätgotik. Die 
Herkunft dieser beiden Werke aus Südtirol beziehungs­
weise Passau w ir f t  ein bezeichnendes Licht au f die 
damalige künstlerische S ituation eines Landes, das 
seine endgültigen Grenzen erst der Neuzeit verdankt. 
Durch dieses re la tiv  späte Zusammenwachsen vere int 
es in sich sehr verschiedene Kunstlandschaften, und 
zwar neben dem eigentlichen „Austria superior" die 
lange Zeit nach Selbständigkeit strebende Grafschaft 
Schaunberg, das 1506 erworbene, aber gleich w ieder
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an Salzburg verpfändete Mondseeland, und schließlich 
das erst 1779 an Oberösterreich gelangte bayerische 
Innviertel.
Das aber bew irkte eine von der heutigen S ituation 
durchaus verschiedene Verteilung der Zentren. So ist 
bezeichnenderweise in H artm ut Schedels Europakarte 
nur „Steyer" eingetragen, wo sich ja außer der großar­
tigen S tadtpfarrkirche auch das bedeutendste gotische 
Bürgerhaus des Landes erhalten hat. Doch war es 
le tz tlich  doch Linz, das n ich t nur zur Landeshaupt­
stadt, sondern auch zur Residenz Albrechts VI. und 
Friedrichs III. aufstieg.

Dam it w ar eine einm alige künstlerische Blüte verbun­
den, die sich auch unter M axim ilian  I. fo rtse tzte . Dieser 
verm ochte in vielen Bereichen an die K unstpo litik  sei­
nes Vaters anzuknüpfen. So stand bereits Friedrich m it 
Nürnberger Meistern in Kontakt, w ie der zu fä llig  über­
lie ferte  Besuch A lbrecht Dürers des Ä lteren im Jahr 
1492 belegt. Zu ihnen könnte auch der in Mondsee 
ansässige Hans Engelhart gehört haben, der sich Nürn­
berger nannte und v ie lle ich t m it dem M eister von 
Mondsee zu identifiz ieren ist. Aber auch Dürer der 
Jüngere war o ffenbar bereits zur Ze it Friedrichs III. in 
Oberösterreich bekannt, w ie vor allem eine 1492 (!)

M eis ter von M ondsee, Anbetung der Könige, um 1492  (?), Linz. OÖ. Landesmuseum
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datie rte  Inkunabel im S tift Schlägl beweist, die einen 
frühen Dürer-H olzschn itt des hl. Hieronymus enthä lt. 
W ie präsent Nürnberger Künstler damals im heutigen 
Oberösterreich waren belegt vor allem der Flügelaltar 
von Gampern, wo die au f Stichvorlagen M artin  Schon- 
gauers zurückgehenden Passionsszenen an M ichael 
W olgem uts Zw ickauer A lta r erinnern, während die 
Predellenbilder Hans Traut d. J. nahe stehen.
An der Spitze der Auftraggeber stand zwar der Landes­
fürst, doch hat sich aus der Frühzeit o ffenbar kein 
W erk e rha lten , das 
m it den Habsburgern 
in Verb indung ge­
bracht werden könn­
te. Zwar bestünde die 
M öglichkeit, dass die 
versuchsweise einem 
verlorenen S te inreta- 
bel der Ze it um 1400 
zugeordneten Steyrer 
Figuren vom dam ali­
gen S tadtherrn, Her­
zog A lbrecht III., ge­
s tif te t wurden, doch 
is t dies u rkund lich  
n ich t w e ite r belegbar.
Dem stehen anderer­
seits insch riftlich  ge­
sicherte Werke gegen­
über, von denen aber 
leider jede Spur feh lt.
Ein bezeichnendes 
Beispiel ist die erhal­
tene Mensa eines 
sonst verlorenen Flü­
gela ltars in der Pfarr­
kirche von St. Geor­
gen im A ttergau, die 
eine S tif te r in s c h r if t  
Herzog A lbrechts V. 
träg t. Es ist dies jener 
Herrscher, nach dem Passionsaltar, um 1455, H alls ta tt, Pfarrkirche

der je tz t  im S tif t  K losterneuburg be find liche  
A lbrechtsalta r seinen Namen hat. Als „Princeps in 
ecclesia" betrieb er eine überaus aktive und teilweise 
sehr aggressive K irchenpolitik. Es ist wahrscheinlich, 
dass Kunstwerke dabei bewusst im Sinne religiöser 
Propaganda eingesetzt wurden, so w ie dies etwa beim 
Znaimer A lta r in der Österreichischen Galerie in Wien 
zu belegen versucht wurde. In Oberösterreich haben 
sich allerdings nur Beispiele aus der Zeit seines Sohnes 
Ladislaus Postumus e rha lten , so vor a llem  der

Passionsaltar von 
H a lls ta tt, a u f dem 
v ie lle ich t Kaiser Si­
gism und und der 
junge  Ladislaus als 
Reiter u n te r dem 
Kreuz da rges te llt 
sind. Hingegen hat 
sich aus den nach­
weislich von Kaiser 
Friedrich erneuerten 
K irchenbauten o f­
fenbar nichts erha l­
ten. W ahrscheinlich 
s tifte te  er n ich t nur 
fü r die M artinskirche 
und die Gangolph- 
kapelle des Linzer 
Schlosses, sondern 
auch fü r die S tadt­
p fa rrk irche  bedeu­
tende Retabel. Dafür 
spricht unter ande­
rem die Nachricht, 
der zufolge der Kai­
ser 1493 -  also kurz 
vor seinem Tod -  
eine „Tavell au f ein 
A lta r" von dort nach 
Zeiselmauer bringen 
ließ, o ffenbar um fü r 
ein von ihm bestell-
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tes neues Retabel Platz zu machen. Auch Kaiser M axi­
m ilian ist au f v ie lfä ltige  Weise m it Oberösterreich ver­
bunden. So Unterzeichnete er 1493 seinen Ehevertrag 
m it Bianca Maria Sforza in Gmunden, wo er sich in der 
Folge noch mehrmals aufh ie lt. Es ist zu vermuten, dass 
er auch m it jenem „B ildhauer von Gmunden" in Ver­
bindung stand, der m it Leonhard Asti ide n tifiz ie rt 
wurde. Das g il t  vor a llem  fü r  den großen, m it 

onhart Asit" bezeichneten M ariena ltar in Hallstatt, 
der wohl n ich t zu fä llig  unm itte lba r nach M axim ilians 
A u fe n tha lt im Jahr 1504 begonnen wurde. Noch 
ungleich enger ist die Verbindung M axim ilians m it 
einem Werk, das stilis tisch  bereits an der Wende zw i­
schen Spätgotik und Renaissance steh t: der bald nach 
1500 entstandenen Schutzm antelm adonna Gregor 
Erharts in Frauenstein. Die Skulp tur zeugt von der 
Vorliebe des Kaisers fü r Künstler aus Augsburg, jener 
Stadt, in der sich die ita lienische Renaissance früher 
als anderswo in Deutschland durchzusetzen verm och­
te. Der Monarch, der m it einer Reihe oberösterre ichi­
scher Adeliger in enger Freundschaft verbunden war, 
starb 1519 in der Welser Burg. Sein Wunsch, au f dem 
Falkenstein bei St. W olfgang in einer großartigen 
Grabkirche beigesetzt zu werden, blieb ebenso unaus­
gefüh rt w ie viele andere seiner kühnen Visionen.
Zu den maßgebenden Verhinderern des Projekts gehör­
te das S tift St. Peter in Salzburg, was ein bezeichnen­
des Licht au f dessen politischen Einfluss w ir ft. Ande­
rerseits gelang es den Habsburgern als „Erbvögten der 
Passauer Kirche" im m er wieder, bei Bischofswahlen 
ihre W unschkandidaten durchzusetzen. Kaiser Fried­
rich e rh ie lt 1478 vom Papst schließlich sogar das 
Recht, in seinem Einflussbereich die Bischöfe zu be­
stimmen, was in Passau zu einem regelrechten Krieg 
führte.
Ähnliche Zustände herrschten bei der Besetzung vieler 
Pfarren, so etwa in Enns, wo Mag. Heinrich Sachs zu­
gleich auch Kanzler Herzog Albrechts II. war. Eine be­
liebte Pfründe war Aspach, zu dessen Pfarrern auch 
Eneo Silvio Piccolomini, der spätere Papst Pius II., 
gehörte. Daneben bestimmten aber vor allem auch die 
großen, über die Landesgrenzen hinweg agierenden

Klöster in hohem Maße das geistliche und kulture lle  
Leben des Landes. Eine w ich tige  Rolle spielten dabei die 
Reformbewegungen, vor allem jene von Melk, die in 
Oberösterreich au f Kremsmünster, Lambach, Garsten, 
Gleink und Mondsee Übergriff. Es ist heute kaum noch 
verständlich, dass die Kirchenreform damals haupt­
sächlich vom Landesfürsten ausging, und zwar n icht 
nur vom erwähnten A lbrecht V., sondern auch von 
Friedrich III., dem sogar das Recht zur Ernennung von 
V isitatoren zustand. In diesem Zusammenhang ist vor 
allem au f die Tätigkeit des Kardinallegaten Nikolaus 
von Kues zu verweisen, der die W allfahrtskirche von 
St. W olfgang zur „ecclesia claustralis" erklärte. Das 
könnte seine bereits mehrfach verm utete Rolle als einer 
der geistigen „Väter" des Pacher-Altars bestätigen. 
Neben den Klöstern gewannen damals auch die Städte 
m it ihren intensiven politischen und w irtschaftlichen  
Beziehungen an ku ltu re lle r Bedeutung. So steh t h in ter 
vielen Flügelaltären der Spätgotik die W irtscha ftskra ft 
großer Unternehmer. Viele der 1522 fast vollständig 
verbrannten Flügelaltäre des S tad tp farrk irche  von 
Steyr wurden wahrscheinlich von jenen reichen Fami­
lien gestifte t, deren Grabsteine sich noch in großer 
Zahl an der Kirche erhalten haben. Ähnliches ist wohl 
auch fü r  die großen S tadtkirchen von Linz, Ried, 
Braunau und Eferding zu vermuten.
Eine überaus w ich tige  Rolle als Auftraggeber kam 
schließ lich den Zünften und Bruderschaften zu. Diese 
vereinigten, wie die M in ia tu r im Buch der Sebastiani- 
bruderschaft von Ried im Innkreis eindrucksvoll illus­
tr ie rt, M itg liede r a ller Stände, unter denen sich Kaiser 
Friedrich und sein Sohn M axim ilian, M itg liede r der 
A de ls fam ilien  Starhem berg, Polheim und Zelking, 
aber auch der Passauer M aler M artin  Kriechbaum 
befanden.
Ein eigener A bschn itt des Buches ist jenen W erkstätten 
gew idm et, in denen die A ltäre entstanden. Dabei ge­
lang es unter anderem, eine überraschend große An­
zahl von Künstlern nam haft zu machen. Einzelnen von 
ihnen kann v ie lle ich t auch ein Œuvre zugeschrieben 
werden, w ie etwa den Passauer Meistern Ruprecht 
Furtrer, M ichael Golsner und M artin  Kriechbaum.
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Neben den A rbe its- und Lebensumständen der M eister 
und Gesellen wurden auch ihr Einkommen und ihre 
soziale Stellung untersucht. Verträge und Preise geben 
eine Vorstellung von der durchaus n ich t unw ichtigen 
m a te rie llen  Seite dieser 
W erke, u n te r denen es 
natürlich  auch verschieden 
teu re  „K a tegorien" gab.
Dass dam als e inzelne 
Künstler aus ihrer Anony­
m itä t tra ten, hängt wohl 
w eniger m it ihrer geänder­
ten sozialen Stellung als 
vielm ehr m it der enormen 
Steigerung der künstle ri­
schen Produktion zusam­
men, die um das heilige 
Jahr 1500 einen Höhe­
punk t e rre ich te . Dieser 
Boom h ie lt bis etwa 1530 
an, um dann n ich t zu le tz t 
durch die Ausw irkungen 
der R e fo rm ation  abrup t 
abzubrechen.
Eigene Kapitel sind dem 
Schicksal gotischer Flügel­
a ltäre gew idm et, von den 
Bilderstürm ern der Refor­
m ationszeit über die te il­
weise sehr e in füh lsam en 
Adaptierungen des Früh­
barock bis hin zu den ver­
heerenden Zerstörungen 
im 17. und 18. Jahrhun­
dert. Erste Rettungsaktio­
nen, frü he  Samm lungen 
und die W iederentdeckung
der Gotik um 1800 leiten über zu einem Abschnitt, der 
sich m it der Restauriergeschichte gotischer A ltäre 
beschäftigt. Dam it eng verknüpft sind die frühesten 
Darstellungen dieser Werke bis hin zu den ersten 
Photographien.

Bestrafung der M örd er des hl. Kilian, um 1470, 
W artberg  an der Krems, Pfarrkirche hl. Kilian

Erst nach diesen Abschnitten fo lg t der eigentlich 
kunstgeschichtliche Teil des Buches, der die Entw ick­
lung des A ltarre tabels von den Anfängen bis zum 
Pacher-Altar von St. W olfgang darlegt. Der Leser wird

h ier a u f W ohlbekanntes, 
ganz sicher aber auch auf 
b isher vö llig  Verborgenes 
stoßen. Das g ilt etwa fü r die 
überaus qua litä tvo llen  Ta­
fe lb ilde r in der Kirche von 
Bad Goisern, aber auch fü r 
vieles, was sich in Pfarr- 
höfen und entlegenen Ka­
pellen erhalten hat. Zu den 
schönsten Entdeckungen 
gehört wohl die thronende 
Madonna aus Riedegg, die 
sich heute au f Schloß Lenz­
burg im Aargau befindet 
und ein Frühwerk des 
Meisters von Seeon ist.
Die Zusammenarbeit m it der 
B ibliothek der Provinz er­
m ög lich te  es, den Band 
außerordentlich reich und 
fas t durchwegs farb ig  zu 
illustrieren. So sind etwa die 
großartigen W artberger Ta­
feln ebenso vollständig w ie­
dergegeben wie jene des 
A ltars von St. Wolfgang. Das 
Buch wurde so tro tz  seines 
prim är w issenschaftlichen 
Charakters zu einem äußerst 
a ttra k tiven  Werk, dessen 
2. Band die Altäre bis zur Zeit 
der Donauschule behandeln 

wird. Ein von Manfred Koller, dem Leiter der Werkstätten 
des Bundesdenkmalamtes in Wien, verfasster Anhang 
wird schließlich die wichtigsten erhaltenen Flügelaltäre 
Oberösterreichs katalogmäßig erfassen. M it dem Er­
scheinen dieses Bandes ist gegen Jahresende zu rechnen.
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I N T K R N A T I O N A L  C O U N C I L  OK M U S K U M S  

COi NSKI L I NT I CK NA T I O . Y AL  DICS MUSICICS

ICOM Generalkonferenz 2 0 0 7  
in W ien?
Das Österreichische N ationalkom itee  
von ICOM hat Ende März 2002 und 
d am it fris tge rech t o ffiz ie ll die Bewer­
bung zur Abha ltung der 21. General­
konferenz von ICOM im Jahre 2007 in 
W ien eingereicht. In der Sitzung des 
ICOM Advisory Komitees Anfang Juni 
in Paris w ird  dann eine Erstentschei­
dung unter den e ingereichten Kandi­
daturen s ta ttfin den . Das Ö sterre ichi­
sche Nationalkom itee hat sich bei der 
Ausarbeitung dieser Bewerbung viel 
Mühe gegeben und getrach tet, fü r  die 
zu erwartenden etwa 4000 Museum s­
fach leute  aus a lle r W elt einerseits die 
M öglichke iten  fü r  die A bha ltung von 
General- und Spezialkonferenzen so 
günstig und bequem w ie m öglich zu 
gestalten und anderseits allen die 
M ög lichke it zu geben, n ich t nur die 
Bundeshauptstadt W ien sondern auch 
die K u ltu r und die Schönheiten unse­
res Heimatlandes kennenzulernen.
Bei einer Planung in angeblich so 
w eite  Fernen gab es fü r uns (an erster 
Stelle sei h ier das Sekretariat, Mag. 
Arm ine W ehdorn, genannt, die nach 
Vorarbeiten ihrer Vorgängerin Frau 
Mag. Hadwig K räutler die schw ie­
rigsten S itua tionen meistern konnte -  
beiden sei an dieser Stelle herzlich fü r 
ih r Engagement gedankt!) sowohl 
Überraschungen als auch -  a llerd ings 
überw indbare -  Schw ierigkeiten. Als 
besonders erfreulich d a rf verm erkt 
werden, dass von Seiten der Bundes­
regierung n ich t nur Zustim m ung (vom 
Bundekanzleramt, dem Bundesm inis- 
te rium  fü r auswärtige Angelegen­
heiten und dem Bundesm inisterium  
fü r Bildung, W issenschaft und Kultur) 
sondern auch Unterstützungszusagen 
g ib t. Ebenso hat die S tadt W ien eine

Bereitschaft zur finanzie llen  U nter­
stü tzung dieser w ich tigen  Konferenz 
signalis iert.
Eine Überraschung war, dass w ir in 
W iener Fremdenverkehrskreisen m it 
unserer M einung eine Planung eines 
zwar großen Kongresses aber fü r 2007 
wäre noch etwas in die Ferne gerückt, 
a u f Staunen gestoßen waren. M it 
e in iger Mühe konnte überhaupt ein 
günstiger Termin fü r  die e inwöchige 
Tagung gefunden werden, näm lich die 
Zeit vom 26. bis 31. August 2007. Als 
Tagungsorte sind fü r die General­
konvente das Konferenzzentrum  an 
der Donau und fü r die Konferenzen 
der zahlreichen Komitees die Räume 
der W iener Universitä t vorgesehen.
Für die M itte  der Woche sind e in täg i­
ge Exkursionen zu Kulturbereichen in 
Ostösterreich geplant. Als m ehrtägige 
Touren nach Ende der Konferenz w er­
den solche in ganz Österreich bzw. zu 
unseren Nachbarländern angeboten. 
Sollte es im Juni dieses Jahres ge lin ­
gen, die Zusage fü r  die A bha ltung d ie­
ser Generalkonferenz zu erhalten, 
ersuchen w ir schon heute alle Kolle­
ginnen und Kollegen, uns nach M ög­
lichke it bei der Vorbereitung und dann 
vor allem bei der Durchführung dieser 
auch fü r die Museen Österreichs so 
w ich tigen  Konferenz zu helfen.

ICOM -  Österreich Seminar 2 0 0 2 :  
Sicherheit und Katastrophenschutz 
in Museen
Nach der M itte  Oktober 2002 w ird  
diesmal in Graz (Mag. Heimo Kaindl 
hat sich dankenswerterweise bereit 
e rk lärt die Organisation vor Ort zu 
übernehmen) das schon zur Tradition 
gewordene ICOM Österreich Seminar 
abgehalten werden. Diesmal werden 
vor allem Fragen und Probleme ange­
sprochen und behandelt, die zu den 
elementaren Voraussetzungen eines 
Museums gehören. Neben grundlegen­
den Maßnahmen, die fü r  Schutz gegen 
Brand und Diebstahl geeignet und 
notwendig sind, soll auch über m ög­
liche überraschend e interetende 
Ereignisse, Katastrophen also, gespro­
chen und darüber d isku tie rt werden, 
welche Maßnahm en schon im Voraus

getro ffen  werden können. Es ist 
gep lan t zu diesem Sem inar Spezialis­
ten von Seiten der Polizei, der Feuer­
wehr und anderer Ins titu tionen  e inzu­
laden. Eine Einladung sam t Programm 
etc. w ird, w ie immer, rechtzeitig  an 
alle IC O M -M itg lieder ausgeschickt.

ww w .IC O M -O esterreich .at 
ICOM -  Österreich im Internet:
Ab sofo rt hat ICOM -  Österreich eine 
eigene Homepage, eine E inrichtung, 
die schon lange gep lant w a r und e in i­
ge Zeit daran gescheitert ist, weil w ir 
n ich t so w ie andere Landesorgani­
sationen als Gast bei einem Museum 
einsteigen konnten. Jetzt is t es so 
w eit. Großen Dank schuldet ICOM 
Österreich dem Entw erfer und 
Betreuer unserer Homepage Herrn Dr. 
Georg Friebe, der sich von Anfang an 
bere it e rk lärt hatte, uns dabei zu hel­
fen. Das Ergebnis kann sich n ich t nur 
sehen lassen, es kann auch jederze it 
gesehen werden. W ir gehen dam it 
natürlich  auch, ähnlich w ie  m it unse­
rem N ew sletter eine Verp flich tung  ein, 
stark präsent und ständig aktuell zu 
sein. Gerade aus diesem Grunde ein 
Apell -  n ich t nur an die M itg liede r 
von ICOM Österreich, sondern an alle 
am Geschehen der Museen Interes­
sierten: helfen Sie b itte  m it, die 
ICOM -Oesterreich-Hom epage aktuell 
zu halten.

Museumsgütesiegel
Am 7. Mai 2002 wurde bei der anläss­
lich des In ternationalen  Museum s­
tages abgehaltenen Pressekonferenz 
im Palais Harrach, W ien, das Österrei­
chische Museumsgütesiegel der 
Ö ffen tlich ke it präsentiert. Der volle 
Text und das Bewerbungsform ular sind 
a u f der Homepage pub liz ie rt. Die 
E inreich frist fü r 2002 endet am 
30. August 2002. Die Museums­
gütesiegel werden erstm als im 
November am Österreichischen 
Museumstag in St. Pölten verliehen.

G ünther Dembski

http://www.ICOM-Oesterreich.at
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Sommercamp 
„Leben bei den Römern"

Kinder im A lte r von 10 bis 14 Jahren 
können bei einem Sommercamp 
Eindrücke über das Leben der Römer 
sammeln.
Ü bernachtet w ird  in römischen 
Legionärszelten, gekocht und ge­
backen am Lagerfeuer nach orig inal 
römischen Rezepten.
Das abwechslungsreiche Programm 
versetzt die jungen Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer zurück in die W elt der 
C arnuntiner Bevölkerung, Kinder und 
Jugendliche können:

„A rchäologie  erleben" -  einmal selbst 
die Spannung füh len, wenn ein ausge­
grabenes Fundstück auftauch t.

„Römische W erks ta tt“ -  fun k tione lle  
und schicke Sandalen nach 2000 Jahre 
a lten S chn ittm ustern  selbst an­
fertigen.

„Erlebniswanderung im Nationalpark 
Donauauen" m itm achen usw.

Besonderer W ert w ird a u f erfahrenes, 
pädagogisch versiertes Betreuungs­
personal gelegt.
Da erfahrungsgem äß Kinder aus 
untersch ied lichsten Ländern te iln e h ­
men werden, g ib t es im Camp viel 
G elegenheit eventuelle Sprach­
barrieren abzubauen.

Der Preis pro Kind inklusive 
Unterbringung, Verpflegung und 
Betreuung beträg t Euro 199,—

Termine: 7 .-13 . Juli 2002; 21 -2 7 . Juli 
2002; 4 .-10 . August 2002

In fo rm ation  und Reservierung 
Archäolog ischer Park Carnuntum  
Tel.: +43 / 21 63 / 33 77 -2 5  oder 22 
Fax: +43 / 21 63 / 33 77-5  
E -M a il: in fo@ carnuntum .co .a t

Österreichischer H istoriker- und 
Archivtag in Salzburg

Der 23. Ö sterre ichische 
H is to rike rta g  zum Thema 
„M ensch und Arbeit. Umbrüche -  
W andel -  K on tinu itä ten " fin d e t vom
23. bis 27. September in Salzburg, 
Gebäude der N aturw issenschaftlichen 
Fakultät der U niversitä t Salzburg, 
H eilbrunner Straße 34, s ta tt.

Der 30. Österre ichische A rch iv tag  
zum Thema
„Arch iv und Zeitgeschichte" finde t 
vom 23. bis 27. September 2002 in 
Salzburg, in der Kleinen Aula der 
U niversitä tsb ib lio thek, H ofs ta ll­
gasse 2 -4 , s ta tt.

Anm eldungen fü r beide Tagungen 
bis 31. Mai 2002
E-M a il: landesarchiv@ salzburg.gv.at

Das BÜRO FÜR KULTURVERMITTLUNG 
ist übersiedelt und ersucht um Kennt­
nisnahme der te ilw eise  neuen Daten:

BÜRO FÜR KULTURVERMITTLUNG 
A -1060  W ien, Gum pendorfer Straße 8 
Tel.: +43 / 1 / 532 47 97 
Fax: +43 / 1 / 532 47 97 97 
E -M a il: b ue ro@ ku ltu rve rm ittlu ng .a t 
H: w w w .ku ltu rve rm ittlun g .a t

„FOTO-Erbe"
Fotografen-Nachlässe -  eine 
Herausforderung fü r Fotografen, 
Archive und Museen

Tagung der A rbe itsgruppe  „F o to ­
g ra fie  im  M useum " des M useum s­
verbands B aden-W ürttem berg
14. und 15. Juni 2002  in S tu ttg a r t

Die fortschre itende  kunst- und k u ltu r­
geschichtliche Anerkennung der 
Fotografie als bewahrenswertes

K u ltu rgu t hat -  zusammen m it dem 
viel d iskutie rten  „Ende“ der Epoche der 
klassischen Fotografie zu einem Phä­
nomen geführt, das zunehmend zur 
Herausforderung fü r  die ku ltu rbe ­
wahrenden Ins titu tionen  A rch iv und 
Museum w ird. Der ö ffen tlichen  Hand 
werden in großem Stil Nachlässe von 
Fotografen des 20. Jahrhunderts ange- 
boten.

In fo rm a tion  und Anm eldung 
Museumsverband Baden-W ürttem berg 
e.V. c/o Stadtmuseum Esslingen, 
H afenm arkt 7, D -73728 Esslingen 
Tel.: +49 /  711 / 351 232 40,
Fax: +49 /  711 / 351 232 29 
Tagungsgebühr: Euro 10,- (M itg lieder), 
Euro 2 5 ,- (N ich tm itg lieder)

Elektronischer Museumsguide 
erm öglicht neues Kunstfeeling 
Forscherteam der TU W ien  
entw icke lt w e ltw eit bestes 
Trackingsystem

Wien (TU) -  Wer sich in einem 
Museum n ich t gerne m it einem tra g ­
baren Kassettenrekorder bepackt, um 
die gewünschte Kunstexpertise zu 
erhalten, kann e rle ich te rt aufatm en. 
Ein Forscherteam an der Technischen 
U niversitä t (TU) W ien hat eine 
Kopfhörer-Lösung gefunden, die den 
Besucherinnen uneingeschränkte 
Bewegungsfre iheit garantie rt. Die 
Feuertaufe hat das System bereits im 
Kunstmuseum Bonn bestanden. 
Bedenken bestehen nur fü r  die eine 
oder andere Frisur.
Kopfhörer aufsetzen, und los geht's l 
Leicht und unbeschwert so durch ein 
Museum spazieren, w ie man es gerne 
möchte und doch die gewünschte 
In fo rm ation  zu den einzelnen Expo­
naten erhalten. M öglich w ird  das 
durch das derzeit weitbeste Tracking­
system (Positionsbestimmungssystem), 
Im Rahmen des EU-Projektes LISTEN 
von einem Forscherteam der TU Wien

mailto:info@carnuntum.co.at
mailto:landesarchiv@salzburg.gv.at
mailto:buero@kulturvermittlung.at
http://www.kulturvermittlung.at
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rund um Prof. Goiser en tw icke lt, w ird  
das Revolutionäre an diesem Tracking­
system erst a u f den zweiten Blick 
e rsichtlich. Museumsbesucher erhalten 
die Info rm ation  zu einem Exponat 
bereits dann, wenn sie den Blick da­
rau f richten. Herköm m liche Systeme 
haben erst dann reagiert, wenn die 
Museumsbesucher d irek t vor einem 
Exponat gestanden sind. Des weiteren 
kann die Position von Besucherinnen 
exakt erfasst werden. Dadurch kann 
vermieden werden, dass man eine fa l­
sche In fo rm ation, sprich zu einem 
anderen Exponat, erhä lt. Beide 
Leistungsmerkmale gepaart machen 
das TU-Trackingsystem unschlagbar.
Die Herausforderung besteht nun 
darin, schnelle Kopfbewegungen zu 
erfassen und in M illisekunden die 
gewünschte In fo rm ation  -  entweder 
Text oder Musik -  abzuspielen. Derzeit 
ist es m öglich, Positionen und 
B lickrichtungen von bis zu acht 
Personen in einem Raum zu erfassen. 
Verknüpft werden müssen die 
G eschw indigkeit der Erfassung m it der 
Genauigkeit der Position und der 
Anzahl der zu trackenden, sprich zu 
erfassenden, Personen.
Das Trackingsystem ist erstaunlich 
klein und le ich t und s itz t a u f einem

Kopfhörer. Es besteht aus einem 
Sendemodul, Antennen und einem 
Auswertem odul. Die vom Sendemodul 
ausgesendeten speziellen Signale w er­
den von mehreren Antennen em pfan­
gen, die im Kunstwerk angeordnet und 
einer A usw ertee inheit zugeführt sind. 
In dieser werden, a u f Grund der nach­
bearbeiteten Laufzeitunterschiede die 
Position und die B lickrich tung be­
s tim m t. Diese Daten werden über eine 
CAN-Bus S chn itts te lle  einem Sound­
server zur Verfügung gestellt.
Die Anw endungsm öglichkeiten des 
neuen Trackingsystems sind v ie lfä ltig . 
Neben dem angesprochenen A ud io - 
Guide als Ausstellungs- und Muse­
um sführer wäre auch ein Einsatz beim 
Arbeitnehm erschutz denkbar. Auch fü r 
T ie rfilm er eröffnen sich neue M ög­
lichkeiten. Scharfeinste llungen von 
V ideo- oder Fernsehaufnahmen au f 
ein Tier können autom atisch  erfolgen, 
ohne dass der Filmer nachjustieren 
müsste. Nachträg liche Sportanalysen 
können m it dem System beispielsweise 
auch im Fußball oder Eishockey exakt 
durchge führt werden. Die Positionen 
der gesamten M annschaft können 
während eines Spiels aufgezeichnet 
und dann nachvollzogen werden.

Presseaussendung der TU Wien

Rückfragehinweis:
Univ.-Prof. DI Dr. A lois Goiser 
Technische U niversitä t W ien 
In s titu t fü r Industrie lle  E lektronik und 
M ateria lw issenschaften 
Gusshausstraße 2 5 -2 9 , 1040 W ien 
Tel.: +43 / 1 / 58 8 01-36679,
Fax: +43 / 1 / 58 8 01-36699  
E-Mail: agoiser@ data.iemw.tuwien.ac.at

Die neue W ebseite der 
Arbeitsgruppe Museologie

soll ein breites Forum fü r  die 
Museologie insgesamt und die A rbe it 
der AG Museologie | IFF bieten, und 
gemeinsam m it dem N ew sle tte r über 
aktuelles im Bereich M useologie in fo r­
mieren. Neben In form ationen über 
aktuelle  Veranstaltungen bieten w ir 
a llgemeine museologische In fo rm a­
tionen und Diskussionsbeiträge in 
einem „Lesezimmer", sowie in Form 
eines „Glossars" und Empfehlungen 
von Museen, L ite ra tu r und Links an. 
h ttp ://w w w .un iv ie .ac .a t/iffro ec / 
m useo log ie /in tro .h tm l

mailto:agoiser@data.iemw.tuwien.ac.at
http://www.univie.ac.at/iffroec/
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Burgenland

Burgenländisches Landesmuseum
A -7000  Eisenstadt, Museumgasse 1 -5  
täg lich  außer M ontag: 9 -1 7  Uhr

SCHLANGEN -  MYTHOS UND 
WIRKLICHKEIT MIT SONDERTEIL 
SPINNEN UND SKORPIONE 
bis 30. Juni 2002

VOM PFENNIG ZUM EURO 
Ende Juli bis Ende Oktober

Burgenländische Landesgalerie

PETER PONGRATZ,
ARBEITEN 1986-2002

Diözesanmuseum Eisenstadt
A -7000  Eisenstadt, 
Joseph-Haydn-Gasse 31 
M ittw o ch  bis Samstag:
10-13  und 14 -1 7  Uhr,
Sonn- und Feiertage: 13 -1 7  Uhr

FRAUEN»>BEW EGUNG: 
FRAUENPERSÖNLICHKEITEN AUS 
EINTAUSEND JAHREN
22. Mai bis 6. Oktober 2002

Ethnographisches Museum  
Schloss Kittsee
A-2421 Kittsee,
D r.-Ladislaus-Batthyany-P latz 1 
www .schloss-k ittsee.at 
täg lich : 10 -17  Uhr

MÖBEL AUS KROATIEN 
bis 29. September 2002

KUNST UND WEIN 
bis 26. Mai 2002

Kärnten

Kärntner Landesgalerie im 
Künstlerhaus K lagenfurt
A -902 0  K lagenfurt, Goethepark 1 
Dienstag bis Freitag: 13 -1 9  Uhr 
Samstag: 10-13 Uhr

Museum des Nötscher Kreises
A-9611 N ötsch/G ailta l, Haus W iegele 
w ww.noetscherkreis.at 
Donnerstag bis Sonntag, Feiertage: 
1 4 -1 8  Uhr

PORTRAITS AUS NÖTSCH

Schloß Albeck
A-9571 S irn itz
täg lich  10-17 Uhr
M ontag, Dienstag: geschlossen

K R A F DER LIEBE.
FRAUENGESTALTEN UND IHRE WELT 
bis 3. November 2002

Niederösterreich

Archäologischer Park Carnuntum  
A -2 4 0 4  Petronell-Carnuntum
w w w .carnuntum .co.a t

MEDICINA CARNUNTINA -  
RÖMISCHE MEDIZIN UND HYGIENE 
ab 23. März 2002

Dokum entationszentrum fü r 
Moderne Kunst
A -3100 St. Pölten, Prandtauerstraße 2 
w w w .kunstnet.a t/noedok 
Dienstag bis Samstag: 10-17  Uhr

MENSCH
7. Juni bis 6. Juli 2002

GARTEN DER FRAUEN 
12. Juli bis 23. August 2002

Karikaturenmuseum Krems
A -350 0  Krems, Steiner Landstraße 3a 
w ww .karikaturm useum .at 
täg lich : 10 -18  Uhr

DURCH DICK UND DÜNN -  
SCHÖNHEITSIDEALE UND 
KÖRPERBILDER IN DER KARIKATUR
16. Juni bis 16. September 2002

WER HAT ANGST VOR ROBERT CRUMB 
ab 29. September 2002

Kunsthalle Krems
A -3500  Krems, Franz-Zeller-P latz 3
w w w .kunstha lle .a t
täg lich : 10-18 Uhr

GLATT et VERKEHRT 2002 
27. Juli bis 4. August

ERNST HERBECK
12. Mai bis 18. August 2002

ZBIGNEK SEKAL
2. Juni bis 18. August 2002

MEMPHIS-DESIGN
8. bis 29. September 2002

Mährisch-Schlesisches
Heimatmuseum
A -340 0  Klosterneuburg, 
Schießstattgasse 2 
Dienstag: 10 -16  Uhr,
Samstag: 14 -17  Uhr,
Sonn- und Feiertage: 10-13  Uhr

NÖ Landesmuseum
A-3109 St. Pölten, 
Franz-Schubert-P la tz 5

Eröffnung M itte  November 2002

Sammlung Essl
A -340 0  Klosterneuburg,
An der Donau-Au 1 
www .sam m lung-essl.at 
täg lich : 10-19  Uhr,
M ittw o ch : 10-21 Uhr

AUGENBLICK. FOTOKUNST 
bis 30. Juni 2002

LOIS RENNER 
bis 30. Juni 2002

Stadtmuseum Klosterneuburg
A -340 0  Klosterneuburg, 
K ard ina l-P iffl-P la tz  8 
Samstag: 14 -18  Uhr,
Sonn- und Feiertage: 10-18  Uhr

VON KÖRNHÄUSEL BIS LOOS.
EIN JAHRHUNDERT ARCHITEKTUR
IN KLOSTERNEUBURG
18. Mai bis 22. September 2002

Weinstadtmuseum Krems
A -350 0  Krems
Dienstag bis Sonntag: 10-18 Uhr

GISELA DÜRKSEN 
bis 23. Juni 2002

WILHELM SCHÜRR. FOTOGRAFIE 
bis 28. Juli 2002

Oberösterreich

Burg Wels
A -460 0  Wels, Burggase 13 
Dienstag bis Freitag: 10-17  Uhr, 
Samstag: 14 -1 7  Uhr, Sonn- und 
Feiertage: 10-12  und 1 4 -1 6  Uhr

Dauerausstellung

http://www.schloss-kittsee.at
http://www.noetscherkreis.at
http://www.carnuntum.co.at
http://www.kunstnet.at/noedok
http://www.karikaturmuseum.at
http://www.kunsthalle.at
http://www.sammlung-essl.at
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Oberösterreichisches Landesmuseum 
Francisco Carolinum  
Landesgalerie Oberösterreich
A-4020  Linz, M useum straße 14 
www.landesgalerie.at 
täg lich  außer M ontag : 9 -1 8  Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertag:
10-17 Uhr

SUSANNE JIRKUFF 
bis 23. Juni 2002

PETER FRIEDL 
bis 30. Juni 2002

ALOIS RIEDL 
bis 23. Juni 2002

JOHANN JASCHA:
DIE SIEBZIGER JAHRE
5. Juni bis 25. August 2002

AUS DER SAMMLUNG:
FRANZ VON ZÜLOW
3. Juli bis 25. August 2002

Schlossmuseum
A-4010 Linz, Tum m elp latz 10 
www.schlossmuseum.at 
Dienstag bis Freitag: 9 -1 8  Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertage: 
10-17 Uhr

DIE SCHÄTZE DER BERGE.
VOM SAMMELN UND SAMMLERN 
bis 16. Juni 2002

ER-LESENES -  DIE BIBLIOTHEK DES 
OÖ. LANDESMUSEUMS 
bis 25. August 2002

GOTIK SCHÄTZE OBERÖSTERREICH 
KUNST UND LEBENSALLTAG IM 
MITTELALTER 
bis 27. Oktober 2002

Weitere Ausstellungen im Rahmen des 
Projektes „gotik  SCHÄTZE 
oberösterreich” :

Schloß Peuerbach
www.peuerbach.at 
HARMONIE DER WELT. GEORG VON 
PEUERBACH UND JOHANNES KEPLER 
27. April bis 3. November 2002

S tif t Kremsmünster
w w w .stift-k rem sm uenster 
AVE EVA. METAPHERN DES HEILS -  
MITTELALTERLICHE MARIENBILDNISSE
29. A pril bis 27. Oktober 2002

Museum Mondseeland
GOTIK IM MONDSEELAND
I.  Mai bis 27. Oktober 2002

S tift  St. Florian
w w w .s tift-s t- f lo r ia n .a t 
GOTISCHE BUCHMALEREI 
IN OBERÖSTERREICH
6. Mai bis 27. Oktober 2002

S tadtp farrhof Steyr
MUSIK ZUR ZEIT DER GOTIK 
IN OBERÖSTERREICH
I I .  Mai bis 27. Oktober 2002

Bezirksmuseum Braunau
DÜRERS ERBE
24. Mai bis 27. Oktober 2002

Innviertler Volkskundehaus
w ww.ried.at/m useum  
GOTISCHES IM BAROCKEN KLEID
24. Mai bis 14. September 2002

Schlossmuseum Freistadt
www.museumstrasse.at 
GOTISCHE FLÜGELALTÄRE 
IN OBERÖSTERREICH
11. Juni bis 27. Oktober 2002

Landesgalerie in Linz
GOTISCHES IN DER KUNST 
DES 20. JAHRHUNDERTS
5. September bis 27. Oktober 2002

S tif t  Schlierbach
w w w .stift-sch lie rbach .a t 
GOTISCHE GLASMALEREI 
IM LICHT DER MODERNE
7. September bis 27. Oktober 2002

Biologiezentrum
A -4040  Linz, J .-W .-K le in -S traße 73 
w w w .bio log iezen trum .a t 
M ontag bis Freitag:
9 -1 2  und 1 4 -1 7  Uhr,
Sonn- und Feiertage: 10-17  Uhr

ZIKADEN -  TIERISCH LAUT 
bis 13. Oktober 2002

Kubinhaus Zw ickledt
A-4783  W ernstein am Inn 
Dienstag, M ittw o ch , Donnerstag:
10-12  und 1 4 -1 6  Uhr,
Freitag: 9 -1 2  und 1 7 -19  Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertage: 
14 -17  Uhr

WOLFGANG STIFTER
7. Juni bis 7. Juli 2002

RAIMUND REITER
12. Juli bis 11. August 2002

HUBERT SOMMERAUER 
6. bis 29. September 2002

Photomuseum Bad Ischl
A -4820  Bad Ischl, Kaiserpark 
täg lich : 9 .3 0 -1 7  Uhr

SISSI -  ERINNERUNGEN AN 
ROMY SCHNEIDER 
bis 8. September 2002

Lebensspuren. Museum der Siegel 
und Stempel Wels
A -460 0  Wels, Pollheim er Straße 4 
täg lich : 10-18 Uhr

HERBERT PLOBERGER 
ZUM 100. GEBURTSTAG 
MALEREI -  GRAPHIK 
bis 5. Mai 2002

Museum Lauriacum
A -4470  Enns, Hauptp la tz 19 
Dienstag bis Sonntag: 10-12  Uhr

Museum A rbeitsw elt Steyr
A -440 0  Steyr, Wehrgrabengasse 7 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 7  Uhr

MISSING LINKS. ERFINDUNGEN DIE 
WIR AUCH NICHT BRAUCHEN 
bis 7. Juni 2002

TEILCHEN, KRÄFTE UND STRUKTUREN 
17. Juni bis 5. Juli 2002

Museum der S tadt Bad Ischl
A -4820  Bad Ischl, Esplanade 10 
www.bad-ischl.ooe.gv.at 
Freitag bis Sonntag: 10-17 Uhr

http://www.landesgalerie.at
http://www.schlossmuseum.at
http://www.peuerbach.at
http://www.stift-kremsmuenster
http://www.stift-st-florian.at
http://www.ried.at/museum
http://www.museumstrasse.at
http://www.stift-schlierbach.at
http://www.biologiezentrum.at
http://www.bad-ischl.ooe.gv.at
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„DIE UNRUHE DES DRITTEN JAHR­
TAUSEND" NORMANNO L0CC1,
GIULIO ORIOLI 
bis 31. Oktober 2002

Neue Galerie der S tadt Linz
A -404 0  Linz, B lütenstraße 15 
www.neuegalerie.linz.at 
täg lich : 10-18  Uhr,
Donnerstag: 10-22  Uhr
ab 24Jun i auch Samstag: 10-13  Uhr

SAMMLUNG CZERNY
27. Juni bis 19. Oktober 2002

RICHARD PETER SCHMID. MALEREI 
bis 16. Juni 2002

CHRISTIAN SKREIN -  PHOTOGRAPHIEN 
bis 16. Juni 2002

Stadtmuseum Linz -  Nordico
A -4020  Linz, Bethlehemstraße 7
w w w .nord ico .at
M ontag bis Freitag: 9 -1 8  Uhr,
Samstag und Sonntag: 14 -1 7  Uhr

STÄDTE AN DER DONAU 
bis 29. September 2002

HERBERT PLOBERGER 
ZUM 100. GEBURTSTAG 
MALEREI -  GRAPHIK
17. Mai bis 7. Juli 2002

Salzburg

Dommuseum zu Salzburg
A -5020  Salzburg
M ontag bis Samstag: 10 -17  Uhr,
Sonn- und Feiertage: 1 3 -18  Uhr

SALZBURGER BERGKRISTALLE -  
DIE HOCHFÜRSTUCHE KRISTALLMÜHLE 
bis 27. Oktober 2002

DIE VORRÖMER. KOSTBARKEITEN AUS 
DEM ETRUSKISCHEN ALLTAG 
1. August 2002 bis 6. Jänner 2003

Residenzgalerie
A-5010  Salzburg, Residenzplatz 1 
www.salzburg.gv.at/residenzgalerie 
täg lich  außer M ittw o ch : 10-17  Uhr

TULPEN. SCHÖNHEIT UND WAHN 
bis 30. Juni 2002

SCHILDERIJEN. NIEDERLÄNDISCHE
MEISTERWERKE
ab 13. Juli 2002

Rupertinum
A-5010 Salzburg, 
W iener-Philharm oniker-G asse 9 
w w w .rupe rtinum .at 
täg lich  außer M ontag : 10-17  Uhr, 
M ittw o ch : 10-21 Uhr

JOHANNES ZECHNER. FAHNENBILDER
25. April bis 60. Juni 2002

CHRISTIAN SCHAD.
BILDER, AQUARELLE, GRAPHIK,
SCHADOGRAPHIEN
bis 7. Juni 2002

AUGUST SANDER.
MENSCHEN DES 20. JAHRHUNDERTS
26. Mai bis 21. Juli 2002

JOANNIS AVRAMIDIS
6. Juli bis 29. September 2002

FERNAND LÉGER
27. Juli bis 20. Oktober 2002

Salzburger Barockmuseum
A -5020  Salzburg,
M irabellgarten  Orangerie 
www.barockm useum .at 
Dienstag bis Samstag:
9 -1 2  und 1 4 -1 7  Uhr,
Sonn- und Feiertage: 10-13 Uhr

MARTI NO UND BARTOLOMEO 
ALTOMONTE. ÖLSKIZZEN AUS 
ÖSTERREICHISCHEN KLÖSTERN UND 
SAMMLUNGEN 
bis 1. September 2002

WILLIAM HOGARTH -  
GRAPHISCHE ZYKLEN
27. September bis 17. November 2002

Salzburger Museum Carolino 
Augusteum
A -5020  Salzburg, Museum splatz 1
www.sm ca.at
täg lich : 9 -1 7  Uhr

JUDEN IN SALZBURG.
GESCHICHTE, KULTUR, SCHICKSALE 
26. Juli 2002 bis 6. Jänner 2003

HELENE TAUSSIG.
DIE GERETTETEN GEMÄLDE.
26. Juli bis 27. Oktober 2002

MUSIK UND DICHTUNG. DIE WELT DER 
AUTOGRAPHEN DES STEFAN ZWEIG 
UND MARTIN BODMER
29. Juni bis 1. September 2002

DIE STERBENDEN EUROPÄER.
KURT KAINDLS FOTOESSAYS ÜBER DIE 
SEPHARDEN VON SARAJEVO, 
GOTTSCHEER DEUTSCHE, ARBERESHE, 
SORBEN UND AROMUNEN
27. September 2002 bis 6. Jänner 2003

SMCA Museum im Bürgerspital
A -5020  Salzburg, Bürgerspitalgasse 2 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 7  Uhr

BEWEGLICHE KINDERBÜCHER. DIE 
SAMMLUNG HILDEGARD KRÄHE 
26. M ai bis 27. Oktober 2002

SMCA Volkskundemuseum, 
Monatsschlössl Hellbrunn
A -502 0  Salzburg/Hellbrunn 
täg lich  9 -1 7  Uhr

ALLES GEMODELT. HOLZMODEL FÜR 
LEBKUCHEN, MARZIPAN, TRAGANT 
bis 13. Oktober 2002

Steiermark

Kunsthalle Leoben
A-6700  Leoben 
www .leoben.at 
täg lich : 9 -1 8  Uhr

DAS ERBE DES DSCHINGIS KHAN 
bis 3. November 2002

Landesmuseum Joanneum
A-8010  Graz, Neutorgasse 45 
www .m useum -joanneum .at 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

http://www.neuegalerie.linz.at
http://www.nordico.at
http://www.salzburg.gv.at/residenzgalerie
http://www.rupertinum.at
http://www.barockmuseum.at
http://www.smca.at
http://www.leoben.at
http://www.museum-joanneum.at
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Neue Galerie
A-8010 Graz, Sackstraße 16 
www.neuegalerie.at 
Dienstag bis Sonntag: 10 -18  Uhr 
Donnerstag: 10 -2 0  Uhr

INTERNATIONALE KUNST SEIT 1950. 
SAMMLUNG PLOIL 
bis 18. August 2002

HERBERT BRANDL. CHROMPHOBIE
15. Juni bis 11. August 2002

Schloss Eggenberg
A -8020  Graz, Eggenberger Allee 90 
Dienstag bis Sonntag: 10 -17  Uhr

VON WALDMÜLLER BIS SCHIELE. 
MEISTERWERKE DER NEUEN GALERIE 
bis 30. September 2002

Schloss Stainz
täg lich  10-17  Uhr

WWW. WILD WALD WUNDER... VON 
BÄUMEN. TOTHOLZ UND FLEISSIGEN 
AMEISEN
bis M itte  November 2002

Landschaftsmuseum  
Schloss Trautenfels
A-8951 Trautenfels 
täg lich : 9 -1 7  Uhr

DER DRACHE. EINE LEGENDE 
ERWACHT.
bis 31. Oktober 2002

Österreichisches Freilichtmuseum  
Stübing
A-8114 Stübing bei Graz 
täg lich  außer M ontag : 9 -1 8 .3 0  Uhr 
ab 1. September bis 17 Uhr

BLUMEN IN UNSEREN GÄRTEN 
bis 31. Oktober 2002

BÄUERLICHE FAHRZEUGE UND
ARBEITSGERÄTE
bis 31. Oktober 2002

GESCHICHTE DER FREILICHTMUSEEN
IN EUROPA
bis 31. Oktober 2002

Tirol

Schloss Ambras
A -6020  Innsbruck 
täg lich : 10-17  Uhr

WERKE FÜR DIE EWIGKEIT 
KAISER MAXIMILIAN I. UND 
ERZHERZOG FERDINAND II.
7. Juli bis 31. Oktober 2002

Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum
A -6020  Innsbruck, Museumsstraße 15 
w w w .tiro le r-landesm useum .at

Umbau bis 2003

INTERNETPROJEKT VON RENS 
VELTMAN WWW.VR-ATELIER.AT 
bis Ende 2002

Museum im Zeughaus
täg lich  10-17  Uhr,
Donnerstag: bis 21 Uhr

MO(U)NUMENTAL
BERG UND LANDSCHAF IN DER
ZEITGENÖSSISCHEN KUNST UND
FOTOGRAFIE
5. Juni bis 6. Oktober 2002

Vorarlberg

Kunsthaus Bregenz
A -690 0  Bregenz, Karl-T izian-P latz 
www .kunsthaus-bregenz.at 
Dienstag bis Sonntag: 10 -1 8  Uhr, 
Donnerstag: 10-21 Uhr

GILBERT Et GEORGE 
bis 23. Juni 2002

LOUISE BOURGEOIS
6. Juli bis 8. September 2002

RUTH SCHNELL 
Ju li/A ugust 2002

Vorarlberger Landesmuseum
A -6900  Bregenz, Kornm arktp la tz 1 
w w w .vlm .a t
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 2  und 
14-17  Uhr

HROMKLAY. DIE ARMENISCHE 
KLOSTER FESTUNG AM EUPHRAT 
bis 20. Mai 2002

Vorarlberger Naturschau
A -8050  Dornbirn, M arktstraße 33
www .naturschau.a t
Dienstag bis Sonntag:
9 -1 2  und 14 -17  Uhr

Wien

Akademie der bildenden Künste
A-1010 Wien, S chille rp latz 3 
Dienstag bis Sonntag: 11-16 Uhr

DAS „GOLDENE ZEITALTER" IN DEN 
NIEDERLANDEN. DIE GLANZLICHTER 
DER HOLLÄNDISCHEN UND 
FLÄMISCHEN MALEREI

Bezirksmuseum Josefstadt
A -1080  W ien, Schmidgasse 18 
M ittw o ch : 18 -2 0  Uhr,
Sonntag: 10-12 Uhr
und nach te le fon ischer Vereinbarung

VON DER SCHI ESSSTÄTTE 
ZUM GRAUEN HAUS 
MORD UND TOTSCHLAG IN DER 
JOSEFSTADT 
bis 16. Mai 2002

Bezirksmuseum Penzing
A-1140 W ien, Penzinger Straße 59 
M ittw o ch : 17 -1 9  Uhr,
Sonntag: 10-12  Uhr,
Feiertage geschlossen

HANS BREN (1900 -1974)
25. Mai bis 30. Juni 2002

Dom - und Diözesanmuseum
A-1010 W ien, Stephansplatz 6 
Dienstag bis Samstag: 10-17  Uhr

GOLD AUS ARMENIEN 
bis 12. Juli 2002

JOHANN VON HEMPEL 
bis 31. Mai 2002

HOLZSKULPTUREN.
MSGR. MATTHIAS W INNA
26. Juni bis 26. Juli 2002

Geymüllerschlössel
A-1180 W ien, Khevenhüllerstraße 2 
Donnerstag bis Sonntag,
Feiertage: 10-17  Uhr

SAMMLUNG SOBEK

http://www.neuegalerie.at
http://www.tiroler-landesmuseum.at
http://WWW.VR-ATELIER.AT
http://www.kunsthaus-bregenz.at
http://www.vlm.at
http://www.naturschau.at
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Heeresgeschichtliches Museum
A -1030  W ien, Arsenal 
www.bundesheer.gv.at/hgm 
täg lich  außer Freitag: 9 -1 7  Uhr

NICHT GRÖSSER ALS EINE AMEISE. 
OSKAR LASKE UND DER ERSTE 
WELTKRIEG 
bis 28. Juli 2002

„ZWISCHEN DEN FRONTEN" 
ÖSTERREICHS BLAUHELME IM DIENST 
DES FRIEDENS 
bis 27. Oktober 2002

Hermesvilla
A-1130 W ien, Lainzer Tiergarten 
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr

GARTENKUNST. BILDER UND TEXTE 
VON GÄRTEN UND PARKS 
bis 22. September 2002

Historisches Museum  
der S tadt W ien
A -1040  W ien, Karlsplatz 
www.m useum .vienna.at 
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 8  Uhr

DEM GLÜCKAUF DER SPUR.
250 JAHRE ÖSTERREICHISCHES
ZAHLENLOTTO
bis 26. M ai 2002

VON DER SCHULE VON BARBIZON 
BIS ZUM KONSTRUKTIVISMUS
6. Juni bis 1. September 2002

LEGENDEN AUS DEM WIENER 
KUNSTBETRIEB
16. Mai bis 1. September 2002

Jüdisches Museum W ien
A - 1010 W ien, Dorotheergasse 11A 
Sonntag bis Freitag: 10-18  Uhr, 
Donnerstag bis 20 Uhr

HEIMAT IS MY NEIGHBORHOOD 
ZIVILDIENST IN NEW YORK 
5. Juni bis 13. Oktober 2002

ERNST EPSTEIN (1881-1931)
DER BAULEITER DES LOOSHAUSES 
ALS ARCHITEKT
30. Juni bis 29. September 2002

JÜDISCHE POSTKARTEN 
(ARBEITSTITEL)
30. Juni bis 29. September 2002

Kunsthistorisches Museum
A-1010 W ien, Burgring 5 
www .khm .at
täg lich  außer M ontag : 10-18  Uhr 
Gemäldegalerie: zusätzlich 
Donnerstag bis 21 Uhr

VOM SCHILLING ZUM EURO 
bis 31. Oktober 2002

LICHT UND FARBE.
DEKORIERTES GLAS -  
RENAISSANCE, BAROCK, BIEDERMEIER 
bis 30. Juni 2002

FARAS -
KATHEDRALE AUS DEM WÜSTENSAND
23. Mai bis 15. September 2002

2 MEISTERWERKE AUS DER 
EREMITAGE UND DEM 
GUGGENHEIMMUSEUM 
19. Juni bis 15. September 2002

Palais Harrach
A-1010 W ien, Freyung 3 
täg lich : 10 -18  Uhr

DAS FLÄMISCHE STILLLEBEN 
bis 21. Juli 2002

MANUEL RIVERA 
bis 19. Juni 2002

GERARDO RUEDA
28. Juni bis 28. August 2002

Künstlerhaus W ien
A-1010 W ien, Karlsplatz 5 
täg lich : 10 -18  Uhr,
Donnerstag: bis 21 Uhr

MEGA: MANIFESTE DER ANMASSUNG 
bis 2. Juni 2002

BERNHARD LEITNER. 
SOUNDSPACESOUND 
bis 2. Juni 2002

OTTO HÄUSELMAYER. ARBEITEN ZUM 
SAKRAL-, THEATER-, W OHN- UND 
STÄDTEBAU 
bis 2. Juni 2002

Kunstforum der Bank Austria
A-1010 W ien, Freyung 8 
täg lich : 10-19  Uhr,
M ittw o ch : 10-21 Uhr

SCHWITTERS 
bis 16. Juni 2002

KAREL APPEL
5. September bis 13. Oktober 2002

Kunsthalle W ien im 
Museumsquartier
A-1070 W ien, M useum splatz 1 
www.KUNSTHALLEwien.at 
täg lich : 10-19  Uhr und 
Donnerstag: 10-22 Uhr

KAPITAL Et KARMA. AKTUELLE 
POSITIONEN INDISCHER KUNST 
bis 9. Juni 2002

LEBENDE BILDER. TABLEAUX VIVANTS 
UND ATTITÜDE IN FOTOGRAFIE,
FILM UND VIDEO 
bis 25. August 2002

UGO RONDINONE
28. Juni bis 22. September 2002

Kunsthalle W ien am Karlsplatz
A -1040  W ien, Treitlstraße 2 
täg lich : 1 3 -1 9  Uhr

SKANDAL UND MYTHOS. EIN NEUER 
BLICK AUF DIE DOCUMENTA 5
29. Mai bis 28. Juli 2002

Museum fü r angewandte Kunst
A-1010 W ien, Stubenring 5
w ww.m ak.at
Dienstag: 1 0 -24  Uhr,
M ittw o ch  bis Sonntag: 10 -18  Uhr

RICHARD ARTSCHWAGER. THE 
HYDRAULIC DOOR CHECK 
bis 16. Juni 2002

ERNST DEUTSCH-DRYDEN. EN VOGUE! 
bis 14. Juli 2002

EMAILKUNST AUS OST UND WEST 
bis 12. Jänner 2003

http://www.bundesheer.gv.at/hgm
http://www.museum.vienna.at
http://www.khm.at
http://www.KUNSTHALLEwien.at
http://www.mak.at
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LAURA KIKAUKA
M.A.N.I.A.C AT MAK -  MARVELLOUS 
ABUNDANT NEGLECTED ITEMS 
ARRANGED CREATIVELY 
22. Mai bis 11. August 2002

DAVAJ¡RUSSIAN ART NOW. AUS DEM 
LABORATORIUM DER FREIEN KÜNSTE 
IN RUSSLAND
19. Juni bis 22. September 2002

Museum fü r Völkerkunde
A -1014 W ien, Neue Burg 
www .ethno-m useum .ac.a t 
M ontag bis Sonntag: 10 -18  Uhr

NEUERWERBUNGEN DER 
LETZTEN JAHRE 
bis 14. Juli 2002

DREI MONDE ZUM FLIEGEN.
SCHMUCK VON LI LIANE REYES 
bis 14. Juli 2002

DER BALL VON XIBALBA
DAS MESOAMERIKANISCHE BALLSPIEL
bis 29. September 2002

Museum moderner Kunst 
Sammlung Ludwig
A-1070 W ien, M useum splatz 1 
täg lich  außer M ontag: 10 -1 8  Uhr, 
Dienstag bis 21 Uhr
21. Mai bis 18. Juni geschlossen

FOKUS 1
ab 20. Juni 2002

Naturhistorisches Museum
A-1010 W ien, M aria-Theresien-P latz 
w ww .nhm -w ien .ac.a t 
täg lich  außer Dienstag: 9 -18 .30  Uhr 
M ittw o ch : bis 21 Uhr

MENAGERIE DES KAISERS -  
ZOO DER WIENER 
250 JAHRE TIERGARTEN 
SCHÖNBRUNN
24. Mai bis 27. Oktober 2002

Österreichische Galerie Belvedere
A -1030  W ien, Prinz-Eugen-Straße 27
www.belvedere.at
Dienstag bis Sonntag: 9 -1 8  Uhr

MARKUS PRACHENSKY.
RETROSPEKTIVE
bis 30. Juni 2002

ANTON MAHRINGER.
ZUM 100. GEBURTSTAG
10. Juli bis 15. September 2002

HELMUT DITSCH -  DAS EIS UND DIE 
VERGÄNGLICHE EWIGKEIT
22. Mai bis 28. Juli 2002

A te lier Augarten
A -1020 W ien, Scherzergasse 1a
w w w .ate lie r-auga rten .a t
täg lich  außer M ontag: 10 -18  Uhr

MAKING NATURE 
AKTUELLE PERSPEKTIVEN UND 
TENDENZEN ZUM VERHÄLTNIS KUNST 
UND NATUR
8. Mai bis 1. September 2002

Österreichisches Museum  
fü r Volkskunde
A -1080 Wien, Laudongasse 15-19  
www.volkskundem useum .at 
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

ALLER ANFANG.
GEBURT -  BIRTH -  NAISSANCE 
bis 6. Oktober 2002

Österreichisches Theatermuseum
A-1010 Wien, Lobkow itzpla tz 2 
täg lich  außer M ontag: 10 -17  Uhr 
M ittw o ch : bis 20 Uhr

GLÜCK, DAS MIR VERBLIEB 
MARCEL PRAWY ZUM 
90. GEBURTSTAG 
bis 2. Juni 2002

KEIN SCHWERT VERHIESS 
MIR DER VATER
HELDENTENOR JESS THOMAS IN WIEN
23. Mai bis 15. September 2002

GUSTAF GRÜNDGENS 
SCHAUSPIELER, REGISSEUR, 
THEATERLEITER
27. Juni bis 15. September 2002

Technisches Museum W ien
A-1140 W ien, M a riah ilfe r Straße 212 
w ww .tm w .ac.at
M ontag bis Samstag: 9 -1 8  Uhr, 
Donnerstag: 9 -2 0  Uhr,
Sonntag: 10-18  Uhr

NACH DER NATUR.
KONSTRUKTIONEN DER LANDSCHAF. 
MARGHERITA SPILUTTINI 
bis 22. September 2002

BRÜCKE -  HOCHHAUS -  TUNNEL 
bis 2003

WUNSCHMASCHINE STAUBSAUGER 
bis 6. Oktober 2002

BEWEGTE KINDHEIT. 
TRETAUTOMOBILE FÜR KLEINE LEUTE
9. Juni bis 22. September 2002

ANZIEHEND. TEXTILE INNOVATIONEN 
AUS ÖSTERREICH 
bis 6. Oktober 2002

W iener Secession
A-1010 W ien, Friedrichstraße 12
www.secession.at
Dienstag bis Sonntag: 10-18  Uhr,
Donnerstag: 10 -2 0  Uhr

AYSE ERKMEN 
bis 23. Juni 2002

TRINA ROBBINS 
bis 23. Juni 2002

RIRKRIT TIRAVANIJA
4. Juli bis 1. September 2002

ZOOM Kindermuseum
A-1070 Wien, M useum splatz 1 
www.kinderm useum .at

ID E A - EINE AUSSTELLUNG ZUM 
THEMA DESIGN 
bis 26. Juli 2002

JACKE WIE HOSE -  AUSSTELLUNG
KLEIDERGESCHICHTE
ab 17. September 2002

http://www.ethno-museum.ac.at
http://www.nhm-wien.ac.at
http://www.belvedere.at
http://www.atelier-augarten.at
http://www.volkskundemuseum.at
http://www.tmw.ac.at
http://www.secession.at
http://www.kindermuseum.at
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Deutschland

Bayerisches Nationalmuseum
D-80538 München, 
Prinzregentenstraße 3 
w ww .bayerisches-nationalm useum .de 
Dienstag bis Sonntag: 10 -17  Uhr 
Donnerstag bis 22 Uhr

CHRISTOPH JAMNITZERS 
MOHRENKOPF-POKAL 
bis Juli 2002

Düsseldorfer Tonhalle
D-40479 Düsseldorf, Ehrenhof 4 -5  
Dienstag bis Sonntag,
Feiertage: 11-18 Uhr

FORMDESIGN -  FARBDESIGN. 
FINNISCHES UND ITALIENISCHES GLAS 
DER SAMMLUNG LÖSCH 
bis 7. Juli 2002

Germanisches Nationalmuseum
D-90402 Nürnberg, Kartäusergasse 2 
Dienstag bis Sonntag: 10 -17  Uhr 
M ittw o ch : bis 21 Uhr

DAS GERMANISCHE NATIONAL­
MUSEUM: GRÜNDUNG UND FRÜHZEIT 
bis 24. November 2002

HANS VON JUDENBURG ZU GAST IM 
GERMANISCHEN NATIONALMUSEUM 
bis 25. August 2002

Museum Bochum
D -44777 Bochum, Kortum straße 147 
Dienstag, Donnerstag, Freitag, 
Samstag: 11-17 Uhr,
Mittwoch: 11-20 Uhr,
Sonntag: 11-18 Uhr

ZEITFÄNGE
DER MALER BERND FINKELDEI 
bis 16. Juni 2002

VLADIMIR YANKILEVSKY 
bis 30. Juni 2002

Rosgartenmuseum Konstanz
D -78462 Konstanz, Bodanplatz 
Dienstag bis Freitag: 10 -18  Uhr, 
Samstag, Sonntag: 10 -17  Uhr

MAGER UND KNAPP.
VOM HITLERGRUSS ZUM PETTICOAT 
ALLTAGSWELTEN IN DER GRENZSTADT 
KONSTANZ 192 0 -1960  
bis 2. Juni 2002

MARIE ELLENRIEDER (1791-1863) 
MALEREI UND GRAPHIK 
bis 16. Juni 2002

Spielzeugmuseum  
der S tadt Nürnberg
D-90403 Nürnberg, Karlstraße 13 -15  
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr, 
M ittw o ch : 10-21 Uhr

SPIELWIESE. SCHÄTZE DER
SAMMLUNG
bis 22. April 2002

Italien

Naturmuseum Südtirol/Bozen
1-39100 Bozen, Bindergasse 1 
täg lich  außer M ontag: 10 -18  Uhr

STEINWELT SÜDTIROL 
LEBENSRAUM SÜDTIROL 
Dauerausstellungen

Schweiz

Antikenmuseum Basel und 
Sammlung Ludwig
CH-4051 Basel, S t.-A lban-G raben 5 
www.museenbasel.ch 
Dienstag, Donnerstag bis Sonntag:
10-17  Uhr, M ittw o ch : 10-21 Uhr

ORIENT, ZYPERN, FRÜHES
GRIECHENLAND
bis 15. September 2002

Fondation Beyeler
CH-4125 Riehen, Baselerstraße 101
www.museenbasel.ch
täg lich : 10 -18  Uhr,
M ittw o ch : 1 0 -2 0  Uhr

CLAUDE MONET 
bis 4. August 2002

ELSWORTH KELLY: IN BETWEEN
15. September 2002 bis 
2 1 .Jänner 2003

Historisches Museum Basel
CH-4051 Basel, Barfüsserplatz
www.museenbasel.ch
M ontag, M ittw o ch  bis Sonntag:
10-17  Uhr

STADT DER KELTEN -  GESCHICHTEN 
AUS DEM UNTERGRUND 
bis 30. September 2002

Kunstmuseum Basel
CH-4051 Basel, S t.-A lban-G raben 16
www.museenbasel.ch
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

PAINTING ON THE MOVE.
EIN JAHRHUNDERT MALEREI 
DER GEGENWART 
ab 25. Mai 2002

Museum der Kulturen. Basel
CH-4051 Basel, Augustinergasse 12
www.museenbasel.ch
Dienstag bis Sonntag: 10-17  Uhr

PREZIOSEN DER HANDWERKSKUNST 
bis 10. November 2002

BALI -  INSEL DER GÖTTER 
bis 30. Juni 2002

IN GOLD UND SEIDE 
bis 3. November 2002

Museum Jean Tinguely
Basel, Solitudepark
www.museenbasel.ch
M ittw o ch  bis Sonntag: 11-19 Uhr

MARCEL DUCHAMP 
bis 30. Juni 2002

V itra  Design Museum
Charles-Eames-Straße 1
www.museenbasel.ch
Dienstag bis Sonntag, Feiertage:
11-18 Uhr

LIVING IN MOTION 
bis 8. September 2002

Angaben ohne Gewähr

http://www.bayerisches-nationalmuseum.de
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch
http://www.museenbasel.ch


27. Jun i-15 . September 2002 • www.theatermuseum .at

ÖSTERREICHISCHES THEATERMUSEUM
Wien I, Lobkowitzpl. 2 • Tägl. außer Mo 10-17, Mi bis 20 Uhr

http://www.theatermuseum.at

